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Hinweise zu sensiblen Inhalten:

Dieses Buch enthält Szenen mit der Erwähnung und Andeutung von sexueller Gewalt sowie eindeutige erotische Szenen. Deswegen ist das Buch erst ab einem Alter von 16 Jahren empfohlen.
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Kapitel Eins
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Ich zupfte an dem fast durchsichtigen roten Stoff herum, der sich um meinen Körper schlang. Er bedeckte gerade einmal notdürftig meine Brüste und meinen Hintern. Und das noch nicht einmal blickdicht. Nur das Tuch, das über meinen Schultern hing, war nicht durchsichtig. Aber ich würde es für den Tanz brauchen. Es bot mir also da draußen auch nicht lange Schutz vor neugierigen Blicken.

Irgendwann würde ich Logan dafür, dass er mir solche Aufträge gab, den Kopf abreißen. Immer war ich diejenige, die sich in diese lächerlichen Kostüme hüllen musste, um eine Mission erfolgreich abzuschließen.

»Schau nicht so missmutig«, sagte eine der anderen Tänzerinnen zu mir.

Ich hob den Blick und betrachtete sie. Ihre Haut war bronzefarben, ihr Haar erinnerte mich an flüssigen Onyx und ihre Augen bohrten sich bis tief in mein Herz. Es war offensichtlich, dass sie nicht wie ich aus Tynan stammte. Sie kam aus Caerlum, dem südlichen Königreich. Und sie war bildschön. Mitleid überkam mich. Keine Frau sollte an einem Ort wie diesem ihr Dasein fristen müssen.

»Du bist neu hier, oder?«, fuhr sie fort, obwohl ich nichts gesagt hatte.

Ich nickte nur. Das hier war mein erster Auftritt im Palast der Sinne, wie dieses Etablissement hieß. Und es würde mein letzter sein. Logan hatte mich nicht an die Eigentümerin verkauft, sondern einen Deal mit ihr ausgehandelt, dass ich heute, ohne jemals für die Aufführung geprobt zu haben, hier sein durfte.

»Keine Angst, die Lady lässt nicht zu, dass die Männer dich berühren, wenn du es nicht willst«, erklärte sie und schenkte mir ein Lächeln. »Du entscheidest, ob du ein zusätzliches Geschäft machen möchtest. Also bist du hier sicher.«

»Ich … Danke«, rang ich mir ab.

Etwas Geistreicheres fiel mir nicht ein. Die Frauen, die hier arbeiteten, hatten es sicher besser als viele andere in diesem Königreich. Aber im Gegensatz zu mir würden sie nie wirklich frei sein.

Ich zwang mich dazu, das Lächeln der jungen Frau zu erwidern. Dann wandte ich mich dem schweren dunkelroten Samtvorhang zu, der sich bald heben würde. Meine Finger glitten über die lächerlichen Goldreife an meinen Handgelenken. Sie waren so breit, dass sie beinah den ganzen Unterarm bedeckten. Das war mein Glück, denn hier hatte ich zwei meiner Klingen versteckt.

In diesem Kostüm konnte ich sonst keine Waffen verbergen. Und ohne zumindest zwei meiner sieben Klingen, die ich als Klingentänzerin stets bei mir trug, fühlte ich mich schutzlos. Auch wenn ich das nicht war. Im Nahkampf konnte ich einen gewöhnlichen Menschen auch mit meiner bloßen Kraft schwer verletzen oder töten und dafür musste ich meine Magie nicht einmal einsetzen. Das hatte ich lernen müssen als Mitglied der dunklen Armee. Und in Momenten wie diesem war ich froh darüber.

Die Anspannung der Frauen, die gleich mit mir auf die Bühne strömen würden, wuchs an. Ich konnte sie förmlich sehen. Die Lady dieses Hauses mochte sie schützen, aber sie würden in den freizügigen Kostümen vor einem Haufen fremder Männer tanzen, die viel Geld bezahlt hatten, um sie zu sehen. Ich konnte mir vorstellen, dass es selbst für jene, die das bereits zum hundertsten Mal machten, immer noch eine Überwindung darstellte. Mir wäre es jedenfalls so gegangen.

»Macht euch bereit«, sagte eine ältere Frau, die den Vorhang bediente. »Möge die Göttin euch schützen.«

Ich verdrehte die Augen. Falls es noch eine Göttin gab, hatte sie diese Frauen schon lange im Stich gelassen. Mein Blick schweifte über die zwei Dutzend Tänzerinnen, die alle in etwa so alt waren wie ich. Einige stammten aus dem südlichen Kontinent Caerlum wie jene, die mich angesprochen hatte. Aber die meisten waren eindeutig aus Tynan. Sie hatten wie ich blasse Haut und braune Haare. Sie alle besaßen hübsche Gesichter, die man aber nicht sehen würde, weil sie in diesem Moment ihre Masken anlegten.

»Du musst dich auch verdecken«, raunte mir die junge Frau aus Caerlum zu.

Der Vorhang hob sich bereits. Ich legte mir die aus schwarzer Spitze gewobene Maske auf das Gesicht und band die Schnüre, die sie halten sollten, hastig an meinem Hinterkopf zusammen.

Licht fiel auf die Bühne. Es wirkte golden und warm und sollte die vielen kleinen Spiegel, die wir an Bändern um unsere Hüfte und an unseren Fußgelenken trugen, zum Strahlen bringen.

Mein Herz hämmerte wild in meiner Brust. Ein Tanz. Das hier war nur ein alberner Tanz, um mir eine Tarnung zu verschaffen, die ich für meinen Auftrag brauchte. Und doch … überkam mich eine seltsame Nervosität, die ich kaum noch kannte.

Ich folgte den anderen hinaus auf die Bühne und nahm meinen Platz ein. Der Plan, den Logan mit uns geschmiedet hatte, war kurzfristig entstanden. Ich hatte den Frauen nur ein einziges Mal bei einer Probe zusehen können. Jetzt würde ich den Tanz aus dem Gedächtnis aufrufen müssen.

Meine Hände schwitzten, während ich in das Publikum blickte. An den runden Tischen saßen Menschen, die ich nicht genau erkennen konnte. Das musste ich aber auch nicht. Noch nicht. Erst wenn der Tanz zu Ende war, musste ich den richtigen Tisch finden und den Mann, der dort saß, verzaubern.

Bei dem Gedanken wurde mir übel. Aber da musste ich jetzt durch. Ja. Logan würde demnächst seinen Kopf verlieren, wenn er nicht bald andere für solche Aufgaben einteilte.

Das Licht wurde gedimmt und ich nahm Haltung ein. Dabei beobachtete ich die anderen Tänzerinnen und ahmte sie nach. Irgendwo vor uns saßen Musiker, die mit ihren Trommeln einen Rhythmus vorgaben. Eine Flöte setzte ein und spielte eine Melodie, zu der wir uns bewegen sollten.

Ich hob meinen linken Arm, drehte mich anmutig und warf dem Publikum einen verführerischen Blick über meine Schulter zu. Die Spiegel schimmerten im goldenen Licht, das auf sie fiel.

Die Tänzerinnen in der ersten Reihe lösten die Tücher von ihren Schultern, schlangen sie um ihre Körper und bewegten sich zum Klang der Trommeln. Sie sanken zu Boden, öffneten die Knie leicht und lehnten sich zurück. Die Männer grölten. Das befeuerte bestimmt ihr Verlangen, eine dieser Frauen später mit sich auf ihr Zimmer zu nehmen.

Ich drehte mich und kämpfte die Abscheu nieder. Jede der Tänzerinnen tat mir leid. Aber ich konnte ihr Schicksal nicht ändern. Nur dafür sorgen, dass es vielleicht eines Tages besser würde.

Die Tänzerinnen vor mir erhoben sich und liefen anmutig hinter uns her. Jetzt waren wir an der Reihe, unsere Körper zu zeigen.

Reiß dich zusammen. Du machst das für dein Land. Es ist nur ein Tanz. Stell dir einfach vor, du hättest Klingen in den Händen.

Ich löste das Tuch, ließ es über meine Oberarme gleiten. Dann öffnete ich meine Schultern und hob meine Brüste an. Ich zwang mich, zu lächeln, während ich die Beine beugte und auf meine Knie kam. Meinen linken Fuß streckte ich nach vorn. Der Stoff um meine Hüfte rutschte hoch. Die Männer jubelten.

Ich schluckte den Zorn und den Ekel hinunter, vertiefte mein hoffentlich verführerisches Lächeln und beugte meinen Oberkörper nach vorn, bis meine Stirn das Schienbein berührte.

Das Schlagen der Trommeln vibrierte auf meiner Haut. Ich atmete ein und richtete meinen Oberkörper langsam auf. Das Tuch breitete ich wie Flügel um meinen Körper aus. Gemeinsam mit den anderen Tänzerinnen kam ich wieder hoch, legte die Hände in die Hüften und neigte meinen Oberkörper tiefer. Meine Brüste rutschten fast aus dem durchsichtigen Oberteil. Das Mädchen neben mir sog scharf den Atem ein, weil ihre Brustwarze tatsächlich entblößt wurde.

Wieder grölten die Männer. Und wieder dankte ich der Vorhersehung, dass sie mich zu einer Kriegerin gemacht hatte.

Das hier war kein Tanz. Es war ein Zurschaustellen der Körper dieser Frauen. Vielleicht zwang die Lady sie nicht, mit Männern gegen Bezahlung in deren Zimmer zu gehen. Aber viel Geld verdienten sie mit dieser Vorführung sicher nicht.

Die Musik verstummte und das Licht erlosch, bis der Vorhang gefallen war. Erst danach flackerte es wieder auf und drang durch den Schlitz zwischen den roten Samtbahnen.

Ich zuckte kaum merklich zusammen, als mich jemand an der Schulter berührte, und riss den Kopf herum. Die junge Frau aus Caerlum hatte ihre Hand auf meine nackte Haut gelegt und lächelte mich an.

»Gut gemacht, vor allem für das erste Mal«, sagte sie. »Ich bin Cilia. Und du?«

»Eve«, antwortete ich und biss mir auf die Unterlippe. Ich hatte ihr meinen richtigen Namen genannt. Der war zwar nicht außergewöhnlich in Tynan, doch normalerweise suchte ich einen anderen aus. Jetzt konnte ich es nicht mehr ändern.

»Freut mich, Eve«, erwiderte sie lächelnd.

Ihr weiches Gesicht strahlte in dem dumpfen Licht, das hinter dem Vorhang entzündet worden war.

»Wirst du in den Gastraum gehen oder lieber noch etwas warten?«, fragte Cilia freundlich. »Falls du gehen willst, könnte ich dir zeigen, von welchen Tischen du dich fernhalten solltest …«

»Das ist sehr lieb von dir. Aber ich komme zurecht. Danke.«

Sie nickte. »Falls etwas ist, ruf nach mir. In Ordnung?«

Mir wurde beinah warm ums Herz. Diese Frau kannte mich nicht und sorgte sich dennoch darum, wie es mir heute, an meinem vermeintlich ersten Abend als Tänzerin, ging. So etwas fand man leider nicht oft.

»Danke«, wiederholte ich deswegen und ging dann mit ihr hinter die Bühne zurück.

Die Alte, die den Vorhang bedient hatte, sprühte uns mit Parfum ein. Es roch nach Rosen und Lavendel. Als ich meine Haut betrachtete, bemerkte ich, dass sie noch etwas Glitzerndes in das Gebräu gemischt hatte. Wozu war das bitte gut?

»Die Männer mögen das angeblich«, erklärte Cilia, als hätte sie meine Gedanken erraten. »Ich glaube allerdings, der Glitzer macht uns nicht noch interessanter als der Tanz gerade eben.«

Da war ich ihrer Meinung. Ich rang mir ein Lächeln ab und verabschiedete mich von ihr. Vermutlich würde ich sie nie wiedersehen.

Vor der Tür, die von der Bühne in den Gastraum führte, blieb ich kurz stehen und zupfte an dem fast durchsichtigen Stoff herum. Dann prüfte ich die Goldreife. Ich hatte sie verändern müssen, damit zwei meiner Stilette darin Platz fanden. Zwar hoffte ich, dass ich die Klingen nicht brauchen würde, aber man wusste nie. Ich griff zögerlich zu dem riesigen falschen Edelstein, der als Kette um meinem Hals hing. Jede Tänzerin trug so einen. In meinem befand sich allerdings ein Schlafmittel. Davon sollte ich Gebrauch machen, sobald ich die Zielperson in ein Zimmer gelockt hatte.

Ich straffte meine Schultern und trat hinter einigen anderen Tänzerinnen hinaus in den Gastraum.

Mein Blick glitt über die Tische mit den dunkelroten Decken darauf. An den meisten saß nur ein einziger Mann. Es gab jedoch drei, an denen mehrere Männer Platz genommen hatten.

Logan hatte behauptet, meine Zielperson würde mit drei anderen Männern erscheinen und eine breite Narbe auf ihrer linken Hand besitzen. Also musterte ich die Tische erneut. Leider saßen an zwei jeweils vier Männer.

»Na toll«, brummte ich.

Woher sollte ich wissen, welcher von ihnen der richtige war? Ich konnte mich ja schlecht an beide setzen, zumal sie in gegenüberliegenden Ecken des Raums standen.

Mit einem Seufzen schritt ich auf jenen Tisch zu, der näher zu mir lag, und rief mir in Erinnerung, wie meine Zielperson aussah.

General Nero war ein Mann jenseits der vierzig. Er besaß dunkelbraunes Haar, das bereits ergraute. Sein Bart war voll, aber gestutzt, wie es sich für ein Mitglied der gewöhnlichen Armee gehörte. Ich war mir ziemlich sicher, dass er hier nicht in seiner Rüstung erscheinen würde. Das hätte es mir zu leicht gemacht.

Ich musterte die vier Männer am ersten Tisch. Sie waren eher breit gebaut und ihre Kleidung wirkte schäbig. Die Haare waren rötlich, ihre Gesichter glichen einander.

Den Tisch konnte ich wohl ignorieren. Also schlenderte ich zum nächsten und betrachtete die Männer.

Einer von ihnen hatte eine hässliche ausgefranste Narbe an der linken Wange. Ein anderer trug eine Augenklappe. Der dritte wirkte zu jung, um hier zu sein. Vielleicht war er ein Knappe. Der vierte Mann passte auf Logans Beschreibung. Er nippte missmutig an einem Krug Bier und blickte zu den anderen Tischen, an denen bereits Tänzerinnen Platz genommen hatten. Zwar war es zu dunkel, um eine Narbe auf der Hand zu erkennen, aber das konnte ich gleich überprüfen, wenn ich bei ihm war.

Ich atmete tief ein und schritt auf die vier Männer zu. Der Knappe bemerkte mich sofort. Seine Augen wurden groß und er starrte mir so offensichtlich in den Ausschnitt, dass ich seinen Blick auf meiner Haut spüren konnte.

Mein Räuspern erregte auch die Aufmerksamkeit des vermeintlichen Generals. Er wandte mir den Kopf zu und betrachtete erst mein Gesicht, dann meine Brüste und schließlich meine Hüften. Das Lächeln, das auf seinen Lippen erschien, ließ es mir eiskalt den Rücken hinunterlaufen.

»Seht mal, was für ein Leckerbissen sich zu uns verirrt hat«, lallte der Mann mit der Augenklappe.

»Bist wohl neu hier«, fügte der mit der Narbe finster hinzu.

»Haltet den Rand«, donnerte Nero und zog mich dann wieder mit den Augen aus. »Komm doch zu mir, meine Hübsche. Oder wolltest du heute Abend lieber einen der beiden Waschlappen an deiner Seite haben?«

Ich schüttelte kichernd den Kopf und Nero streckte seine Hand nach mir aus. Wie es schien, hatte Logan recht behalten. Ich gefiel Nero offensichtlich. Denn kaum hatte ich seine Hand ergriffen, zog er mich auf seinen Schoß. Selbst durch das Leder seiner Hose konnte ich seine Erregung spüren. Allerdings konzentrierte ich mich auf seine Hand, an der ich die Narbe entdeckte. Gut, ich hatte den richtigen Mann gefunden.

»Du bist wirklich neu hier, mein Täubchen«, sagte Nero. »Ich hätte eine Schönheit wie dich sonst sicher schon bemerkt.«

»Es ist mein erster Abend«, entgegnete ich mit künstlich hoher Stimme.

Das Lächeln auf seinen Lippen vertiefte sich und verlieh ihm etwas Raubtierhaftes. »Dann hast du wohl etwas zu feiern«, meinte er und winkte einem der Männer, die Bier und Speisen zu den Tischen brachten. »Bring uns noch eine Runde Bier. Aber zackig.«

Der Mann verneigte sich und eilte davon. Er war noch nicht außer Sichtweite, da umfasste Nero bereits mein Gesäß und begann es grob zu kneten.

»Schön, dass du deinen ersten Abend mit mir verbringst.« Nero presste sein Gesicht in mein Dekolleté. Er sog tief den Atem ein und ich musste ein Würgen mit all meiner Willenskraft unterdrücken. »Ich habe nämlich auch etwas zu feiern, mein Täubchen. Und mit dir wird es bestimmt ein noch vergnüglicherer Abend, als ich mir erhofft hatte.«

Alles in mir sträubte sich dagegen, ihn zu berühren. Aber ich hatte einen Auftrag zu erfüllen. Einen, der darüber entschied, ob das Königreich Tynan den Krieg, der uns bevorstand, gewinnen würde oder nicht. Ich ließ meinen Blick durch den Raum schweifen. Diese Situation war genauso eine Art Tanz wie jener auf der Bühne. Wie mein Kampf mit den Klingen. Und wenn ich erfolgreich war, schützte ich damit auch die Frauen hier.

Also lächelte ich, so verführerisch ich konnte, und legte meine Hände auf den kratzigen Stoff von Neros Tunika. Ich strich mit den Fingerspitzen über seinen Oberkörper und tastete ihn dabei ab.

Nero schauderte unter meinen Berührungen und etwas Wildes trat in seinen Blick. Er sprang auf und legte seine Arme um mich. Dann sagte er die Worte, von denen ich gehofft hatte, dass er sie möglichst bald aussprechen würde: »Lass uns auf ein Zimmer gehen. Ich will mit dir allein sein.«


Kapitel Zwei
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Der Gang hinter dem Gastraum war nur schwach beleuchtet. Eine Tür aus schwarzem Holz reihte sich an die nächste. Die Musik aus dem Gastraum hörte man hier nicht mehr. Dafür andere ziemlich eindeutige Geräusche, die aus den privaten Zimmern drangen.

Nero hielt meine Hand fest und zerrte mich hinter sich her. Ich hatte beinahe erwartet, dass er über mich herfallen würde, sobald sich die Tür zum Gastraum hinter uns schloss. Doch er hatte es nicht getan. Das ließ mich hoffen, dass er doch zurückhaltender war, als ich zunächst gedacht hatte.

Er hatte nur einen Schlüssel aus seiner Hosentasche gezogen und ihn kurz gemustert. Danach war er zielstrebig losgegangen. Nun blieb er vor einer Tür stehen, auf der das Emblem eines Schwans prangte. Er schob den Schlüssel ins Schloss und entsperrte es. Die Tür schwang auf, Nero trat ein und zog mich mit sich.

Mein Blick fiel auf die entzündeten Kerzen auf dem Boden, die das Zimmer in ein warmes Licht tauchten. Ein breites Bett befand sich darin sowie ein kleiner Tisch, auf dem eine Karaffe mit blutroter Flüssigkeit und zwei Gläser standen. Sonst war das Zimmer leer.

Die Tür fiel hinter mir ins Schloss und ehe ich ein Wort sagen konnte, packte Nero mich und presste mich gegen die nächstgelegene Wand. Er platzierte seine Hände neben meinem Kopf, um mir jegliche Fluchtmöglichkeit zu verbauen, und steckte mir seine Zunge so tief in den Hals, dass mir übel wurde. Dabei rieb er sein Becken gegen meines und ich konnte wieder seine Erregung durch das Leder der Hose fühlen. So viel also zu Zurückhaltung.

Er stöhnte und sein nach abgestandenem Bier riechender Atem mischte sich mit der Bitterkeit, die ich auf meiner Zunge schmeckte. Ich würde mir anschließend den Mund ausspülen müssen. Aber erst musste ich Nero ins Reich der Träume schicken.

Also stemmte ich meine Hände gegen seine Brust und schob ihn mit aller Kraft zurück. Vermutlich hatte er nicht damit gerechnet, dass ich so stark war, denn er blinzelte verwirrt und musterte mich dann mit einem gierigen Ausdruck in den Augen.

»Wir haben noch gar nicht über den Preis gesprochen«, sagte ich mit unschuldiger Miene.

Nero kratzte sich am Kinn und ich nutzte die Möglichkeit, um seinen Armen zu entkommen.

»Außerdem hatten wir noch gar keinen Wein«, fuhr ich fort und bewegte mich auf den Tisch mit der Karaffe zu.

Weit kam ich nicht. Nero wirbelte herum und packte mich. Unter anderen Umständen hätte ich ihm den Ellbogen in die Nase gerammt. Aber mein Auftrag lautete, ihn mit dem Schlafmittel außer Gefecht zu setzen und ihn nur im Notfall zu verletzen. Ob meine Übelkeit und die Gefahr, mich gleich zu übergeben, als Notfall galten?

»Ich brauche keinen Wein«, raunte er mir ins Ohr und presste mein Gesäß an sein Becken. »Und du kannst jeden Preis nennen, den du dafür willst, meinen Schwanz zwischen deine verführerischen Lippen zu nehmen und daran zu saugen, bis ich in deinem Mund komme.« Ich wollte ihm eine Summe nennen, aber er ließ mich nicht zu Wort kommen. »Danach will ich, dass du für mich tanzt wie auf der Bühne, bis ich wieder hart genug bin, um dich zu nehmen. Genau hier, an der Wand. Ich will so tief zustoßen, dass du vor Schmerz und Lust stöhnst.«

Vermutlich fand er das heiß. Aber bei der Vorstellung, von ihm gegen diese Wand gedrückt zu werden, kam bei mir nur bittere Galle hoch.

»Also, sag mir deinen Preis, meine Schöne, damit wir endlich beginnen können«, forderte er.

Seine Hand glitt über meine Taille bis zu dem Stoff um meine Hüfte. Bevor er seine Finger darunterschieben konnte, riss ich mich von ihm los, drehte mich um und lächelte ihn an.

»Ich mache dir einen Vorschlag«, sagte ich mit einem verführerischen Schmunzeln auf den Lippen, das sich absolut falsch anfühlte. »Ich nenne dir einen Preis und wenn du ihn nicht annimmst, trinken wir Wein, bevor wir verhandeln.«

Er brummte, nickte dann aber.

»Ich will für eine Nacht, wie du sie gerade beschrieben hast, zweihundert Goldmünzen.«

Das war ein unverschämter Preis. Für dieses Geld konnte man ein kleines Haus mitten in der Stadt einen Monat lang mieten. Es war mehr Geld, als eine vierköpfige Bauernfamilie im Jahr verdiente. Niemand wäre so verrückt, einen solchen Preis für eine Nacht mit einer Frau zu zahlen, die er einmal tanzen gesehen hatte.

Neros Blick verfinsterte sich. Ich wollte gerade meine enttäuschte Miene aufsetzen und zum Wein greifen, da antwortete er: »Einverstanden. Du bist das bestimmt wert.«

Meine Augen weiteten sich, während er an seinen Gürtel fasste und einen Beutel davon löste. Er warf ihn mir hin und ich fing ihn instinktiv auf. Es klimperte und das Gewicht verriet mir, dass sich verdammt viel Geld darin befinden musste.

»Du kannst später nachzählen«, meinte er ungeduldig und brachte seine Hände an die Gürtelschnalle. Bevor ich reagieren konnte, öffnete er diese und ließ seine Hose zu Boden gleiten. Er strampelte sie achtlos weg und stellte sich breitbeinig auf. »Und jetzt komm her.«

»Du willst wirklich so viel Geld zahlen?«, fragte ich ungläubig.

»Verdammt, ja. Ich dachte, du diskutierst nicht, wenn ich dir das Geld einfach gebe. Also komm endlich her. Ich bin bereit.«

Mein Blick fiel auf seine Erregung. Mir musste schnell etwas einfallen.

»Ich will nur kein gestohlenes Geld annehmen«, entgegnete ich schroff.

Nero gab ein ungeduldiges Knurren von sich. »Es ist nicht gestohlen. Ich feiere heute, dass ich ein neues Leben mit viel Geld beginne.« Er legte den Kopf schief. »Wenn du so gut bist, wie ich hoffe, werde ich dich vielleicht öfter aufsuchen. Aber dazu musst du jetzt endlich das machen, wofür ich bezahle.«

»Aber … der Wein …«

»Ich sagte bereits, ich will das verfluchte Zeug nicht!«, donnerte seine Stimme durch den Raum. »Hör auf, Zeit zu schinden. Oder ich ziehe andere Saiten auf. Frag doch mal dieses Mädchen aus Tempes, was passiert, wenn man nicht macht, was ich verlange. Hast du sie gesehen?« Ich schüttelte den Kopf und Nero lachte. »Sie hat versucht, mir weniger zu geben, als ich wollte. Also habe ich sie ans Bett gefesselt und es mir einfach genommen.« Er machte einen Schritt auf mich zu. Ich wich nicht zurück, sondern hielt seinem herausfordernden Blick stand. »Du siehst aus wie jemand, der Spaß haben will. Dein Körper ist dazu gemacht, Lust zu schenken. Also nutze ihn dafür, sonst zwinge ich dich.«

Schwerer Fehler, mein Guter, dachte ich gereizt. Mein Körper ist dazu gemacht worden, Männern wie dir Grenzen zu zeigen.

Aber ich sprach die Worte nicht aus, setzte nur meinen kokettesten Blick auf und befeuchtete mir mit der Zunge die Lippen. Das ließ den feindseligen Blick auf Neros Miene schmelzen und pures Verlangen loderte darin auf.

»Also soll ich dich zuerst mit dem Mund verwöhnen«, säuselte ich und legte meine Hände an seine Schultern. Ich beugte mich nach vorn, bis meine Lippen neben seinem Ohr schwebten. »Das erregt mich immer so sehr. Am liebsten wäre es mir, du würdest dich auf den Bettrand setzen und ich sinke zwischen deinen Beinen auf die Knie. Dann kannst du meinen Kopf in deine Hände nehmen und den Rhythmus bestimmen.«

»So ist es schon besser«, erwiderte er mit heiserer Stimme und ergriff meine Hand. Er zog mich ohne Umschweife zum Bett und ließ sich darauf nieder. »Nimm die Maske ab. Ich will dein Gesicht sehen.«

Ich legte meine Finger an den Hinterkopf, ließ zu, dass Neros Hände an meiner Hüfte ruhten und mich näher an seine Mitte zogen. Immer noch lächelnd löste ich die Schnüre und ließ die Maske über mein Gesicht rutschen.

Noch bevor sie herabgefallen war, packte ich Neros Schläfen und rammte meine Stirn gegen seine Nase. Er gab einen jaulenden Laut von sich. Ich hob das Knie und trat mit voller Wucht nach. Es knirschte grauenhaft und Nero kippte zur Seite. Er landete ungebremst auf dem Boden und rührte sich nicht mehr.

»Ich wette, jetzt wünschst du dir, ich hätte dir den Wein gegeben«, knurrte ich und rieb mir über die Stirn.

Mit einem Schnauben wirbelte ich zu seiner Hose herum. Hastig durchsuchte ich die Taschen und die Beutel am Gürtel. Aber das, was ich suchte, konnte ich dort nicht finden.

Nero stöhnte und bewegte sich. Ich sprang auf, packte die Weinkaraffe und kippte den Inhalt meines falschen Juwels hinein. Dann hechtete ich zu Nero und stopfte ihm die Öffnung in den Mund. Er hustete und ein Großteil des Weins lief über sein Kinn auf den Boden. Doch er trank genug und nach wenigen Sekunden gab er keinen Laut mehr von sich. Nur noch ein tiefes Schnarchen.

Ich drehte mein Handgelenk und die Klinge, die ich in der Armschiene verborgen hatte, schnellte heraus. Damit schnitt ich die Tunika auf. Neros Gesicht war mittlerweile blutüberströmt. Vermutlich hatte ich ihm die Nase gebrochen. Aber er lebte noch. Logan hatte gesagt, dass ich Neros Leben verschonen solle, falls ich mich wehren musste. Das hatte ich getan. Und wenn er jetzt nicht aufwachte, würde ich ihm nicht noch mehr Wunden zufügen. Obwohl er es meiner Meinung nach verdient hätte.

Der Stoff klebte an seiner Brust. Ich zog ihn weg und entdeckte den kleinen Beutel aus grobem Leinen, den er an einem Lederband um seinen Hals trug. Mit einem weiteren Schnitt durchtrennte ich die Schnur und nahm den Beutel an mich.

Ich öffnete ihn schnell und fand darin das Pergament mit dem eisblauen Wachssiegel, in das ein Feuer spuckender Bär gepresst worden war. Das Zeichen des Königs von Nives. Hastig entfaltete ich den Brief und überflog ihn.

Nero hatte angedeutet, ein neues Leben als reicher Mann zu beginnen. Dieser Brief bestätigte, wofür er so viel Gold bekommen hatte, dass er es sich leisten konnte, mir zweihundert Münzen für eine Nacht zu zahlen. Er war bereit, unsere Königin und uns alle zu verraten, indem er dem König von Nives Informationen beschaffte und sich verpflichtete, seiner Armee, die demnächst an einer Küste von Tynan an Land gehen wollte, den Hafen zu öffnen.

Ich sah zu dem am Boden liegenden Mann, der in zerrissener Tunika vor mir lag. »Du bist Abschaum«, zischte ich. »Und ich hoffe, dass die Schattenwerfer dich foltern werden, selbst dann, wenn du alles gestehst.«

Für Verrat hatte ich kein Verständnis. Tynan litt unter dem schon viel zu lange dauernden Krieg mit Nives. Vor dreißig Jahren hatte Nives mein Land angegriffen, weil ihnen die Ressourcen fehlten, um ihre Bevölkerung zu ernähren. Nives war das Land des Winters und sie waren es wohl leid geworden, mit Tynan Handel treiben zu müssen. Offensichtlich wollten sie ihr Gold nicht länger gegen Nahrung tauschen und so war es zu Kämpfen gekommen, durch die beide Seiten hohe Verluste erlitten hatten. Seit etwa fünfzehn Jahren gab es einen brüchigen Waffenstillstand. Das hatte Nives nicht davon abgehalten, die Insel Alba, die direkt vor unserem Reich lag und schon seit jeher zu uns gehört hatte, einzunehmen. Es war uns nie gelungen, die Insel zurückzuerobern. Und dann kam ein Mann wie Nero, der für seine Verdienste in den letzten großen Schlachten gegen Nives geehrt worden war, auf die Idee, sein Land für ein wenig Gold zu verraten.

»Du hast Glück, dass Logan dich lebend will«, sagte ich finster. »Ich hätte dich sogar mit zwei Klingen ausbluten lassen können. Aber so … wirst du dich dem Kriegstribunal verantworten müssen.«

Ich faltete den Brief zusammen und schob ihn unter meinen linken Goldreif. An diesem Kostüm gab es keine andere Möglichkeit, das Dokument zu verstecken. Aber wenn alles so lief wie geplant, würde ich jetzt dieses Gebäude verlassen, ohne von jemandem bemerkt zu werden, um ein Zeichen zu geben, dass Nero abgeholt werden konnte.

Trotzdem hob ich die Maske vom Boden und legte sie wieder an. Sicher war sicher. Nachdem ich sie festgebunden hatte, schlich ich aus dem Raum und ließ Nero in seinem eigenen Blut und dem Wein zurück. Die Schattenwerfer würden bald eintreffen.

Zwar war Nero ein gewöhnlicher Mensch und kein Mitglied der dunklen Armee. Er gehörte der gewöhnlichen Armee der Königin an. Aber für Verräter waren die Angehörigen der dunklen Armee zuständig, die von der Dämonenbeschwörerin Chandra geführt wurde. Vielleicht würde sie selbst sich um Nero kümmern. Dann würde er sich bestimmt wünschen, ich hätte sein Leben hier beendet. Aber das lag nicht länger in meiner Verantwortung. Ich hatte meinen Auftrag so gut wie erfüllt.

Ich nahm die klimpernden Spiegel ab, die immer noch an meiner Hüfte und den Fußgelenken hingen, und warf sie in einen Beutel vor der Tür, in dem wohl die Schmutzwäsche abgeholt wurde. Dann lief ich auf Zehenspitzen durch den Gang.

Er war immer noch schwach beleuchtet. Die Stille verriet mir, dass die meisten Paare wohl bereits … nun, fertig waren. Ich hatte viel zu lang gebraucht, um Nero auszuschalten. Also beschleunigte ich meine Schritte und rannte auf den Nebenausgang zu. Es war ein Dienstboteneingang, der mich in einer Seitenstraße ins Freie führen sollte.

Ich erreichte die Tür und legte meine Hand auf den Griff. Sie ging nicht auf. Ich rüttelte heftiger daran. Nichts.

»Verdammt, Mara«, knurrte ich.

Der Ausgang sollte angeblich immer offen sein. Mara, eine Dämonenbeschwörerin aus meinem Bataillon, hatte die Aufgabe, dafür zu sorgen, dass ich hinauskam. Aber offensichtlich hatte sie sich nicht darum gekümmert. Und ich hatte nicht die Zeit, ein Schloss zu knacken. Dabei konnte ich zu leicht erwischt werden. Und passendes Werkzeug hatte ich auch nicht dabei, weil ich es nirgends hätte verstecken können.

Ich drehte mich um und betrachtete die Türen. Es gab noch zwei Ausgänge, durch die eine Flucht möglich war. Ich konnte in das Zimmer zurück, in dem Nero lag, und versuchen, durch das Fenster, das angeblich verriegelt war, zu steigen. Oder ich lief durch den Gastraum und hoffte, dass ich niemandem auffiel.

Ob Neros Männer bereits fort waren? Oder würden sie auf ihn warten?

In das Zimmer wollte ich nicht zurückkehren. Wenn ich das Fenster nicht aufbekam, musste ich es mit Gewalt öffnen. Das würde eventuell Aufmerksamkeit erregen, die ich nicht gebrauchen konnte. Blieb also nur der Gastraum. Das war wohl meine beste Option.

Ich atmete tief durch und setzte mich in Bewegung.

Behutsam öffnete ich die Tür und blickte hinaus. Nur an wenigen Tischen saßen noch Männer, die sich dem Alkohol hingaben. Entweder war keine Tänzerin zu ihnen gekommen oder sie waren nicht bereit gewesen, den Preis zu zahlen. Ich suchte nach Neros Begleitern. An ihrem Tisch saßen sie nicht mehr.

Meine Brust wurde leichter. Glück im Unglück. Trotzdem klopfte mein Herz wie wild und ein mulmiges Gefühl breitete sich in mir aus. Es half alles nichts. Ich schlüpfte durch die Tür und presste mich an die Wand. Der Raum war nicht hell erleuchtet, aber man konnte dennoch alles gut erkennen. Ich wollte ganz bestimmt von niemandem angesprochen werden. Alles, was ich wollte, war, hier rauszukommen, das Kostüm gegen meine Rüstung zu tauschen und mir den Mund mit Seife auszuspülen, sobald ich Logan das Dokument übergeben hatte.

Die Tür ins Foyer hinaus kam in Sicht. Mit jedem Schritt, der mich ihr näherbrachte, fiel ein Stück meiner Anspannung ab. Gut, Mara hatte mich – mal wieder – im Stich gelassen. Aber es war ja zum Glück alles glimpflich ausgegangen.

Ich öffnete die schwere Doppeltür und trat hinaus in den Vorraum, in dem die Männer im Winter ihre Mäntel abgeben konnten. Kühle Luft schlug mir entgegen. Kein Geräusch erklang. Ich war heil hinausgekommen.

Ich lief los und hielt auf den Ausgang zu. Allerdings erreichte ich ihn nicht. Jemand packte mich an der Hüfte, wirbelte mich herum und versetzte mir einen Schlag gegen die Schläfe, der mich taumeln ließ. Meine Hände wurden gegen die Wand gepresst und nach billigem Schnaps stinkender Atem schlug mir entgegen. Ich wehrte mich, da traf mich erneut ein Schlag gegen die Schläfe. Mein Kopf dröhnte und ich starrte dem Mann mit der Augenklappe ins Gesicht. Ich versuchte, meine Klinge aus der verborgenen Schiene gleiten zu lassen. Doch durch den Schlag fühlte ich mich immer noch orientierungslos. Ich konnte nicht einmal scharf sehen.

»Ist das Täubchen flügge geworden?«, fragte er und drängte seinen Körper noch enger an meinen. »Nero wird mit dir sicher noch nicht fertig sein. So schnell geht das nicht. Bist ihm wohl entwischt, was? Aber Geschäft ist Geschäft. Ich bringe dich jetzt zu ihm zurück. Vielleicht darf ich dich als Belohnung dann ja auch einmal haben? Was meinst du, mein Täubchen?«

Ich kam nicht dazu, etwas zu erwidern. Denn im nächsten Moment surrte etwas durch die Luft. Eine Explosion rüttelte mich durch und raubte mir fast die Sinne.
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Ein ätzender Geruch drang in meine Nase. Die Fingernägel des Mannes mit Augenklappe bohrten sich tief in die Haut meiner Oberarme. Und im nächsten Moment wurden seine Hände einfach von mir gerissen.

Meine Knie gaben nach und ich sank an der Wand hinab. Ich fühlte mich immer noch benommen und musste mit aller Kraft die bittere Galle zurückdrängen, die meine Kehle hochkroch.

Atme und kämpfe, befahl ich mir selbst und richtete mich wieder auf.

Ein ohrenbetäubendes Brüllen, das sicher nicht menschlich war, erklang in diesem Augenblick. Ich suchte das Foyer nach dem Mann mit der Augenklappe ab und fand ihn in einer Ecke. Er hatte sein Schwert gezogen und schlug damit auf einen unförmigen schwarzen Körper ein, der direkt vor ihm stand.

Die Arme des Wesens reichten ihm bis zu den Knien, sein Oberkörper war gebeugt, auf dem Kopf besaß es zwei abgebrochene Hörner und seine Beine erinnerten an eine Ziege. Eindeutig ein Pandämon. Und er war mir gerade noch rechtzeitig zur Hilfe geeilt.

Das Wesen stieß erneut ein lautes Brüllen aus und warf sich dann auf den Krieger vor sich. Es hatte mit seiner Magie ein Loch in die Wand gesprengt. Damit war der Weg nach draußen frei.

Mein Kopf dröhnte von den Schlägen, die ich hatte einstecken müssen. Ich fluchte gedanklich darüber, dass ich mich so hatte überraschen lassen. Das passte nicht zu mir. Dieser Kerl hätte mich nie überrumpeln dürfen. Ich hätte ihn sehen und gegen ihn kämpfen müssen. Dummer Anfängerfehler.

Ich stieß die Tür auf und stolperte aus dem Palast der Sinne ins Freie.

»Mara«, keuchte ich.

Ihr Körper war von blutrotem Licht umgeben, ihre Füße schwebten etwa zwei Handbreit über dem Boden. Sie hatte die Arme weit geöffnet. Der Stab in ihrer Hand leuchtete so rot wie ihre Augen und die Magie, die sie umgab. Direkt unter ihr klaffte ein Loch im Boden. Daraus war der Pandämon gekrochen, den sie beschworen hatte und dem sie jetzt ihren Willen aufzwang, damit er für sie kämpfte.

Das Brüllen des Dämons drang deutlich auf die Straße. Auch wenn der Palast der Sinne am Rand des mittlerweile leeren Händlerviertels von Spinae lag, würde man den Laut bestimmt in den angrenzenden Wohngebieten hören können.

»Mara, beende es«, sagte ich atemlos und zupfte an dem langen schwarzen Ledermantel, den die Dämonenbeschwörer trugen.

Sie reagierte nicht. Ihre Augen leuchteten immer noch rot, ihr offenes blondes Haar wurde von ihren Kräften wie ein Fächer um ihren Körper aufgepeitscht, genau wie der schwarze Mantel.

»Mara, wir müssen hier weg«, versuchte ich es erneut und riss fester an dem Stoff.

Sie gab ein Grunzen von sich und landete mit den Füßen auf dem Boden. Ihre Magie verblasste und ihre Augen nahmen wieder das gewöhnliche Blau an. Mara sagte kein Wort zu mir. Sie schob sich nur an mir vorbei und ballte ihre Hand zur Faust.

Der Dämon brüllte und gleich darauf krachte die Tür. Holz splitterte. Ich verdrehte die Augen, weil sie schon wieder einen Pan beschworen hatte statt eines leiseren, mächtigeren Dämons.

Pandämonen waren in etwa so groß wie Menschen. Sie konnten ein einziges Mal eine Explosion erzeugen, ansonsten kämpften sie mit ihren viel zu langen Armen und waren deswegen weniger gefährlich als andere Dämonen. Aber sie waren laut und aggressiv. Und dieser Dämon wehrte sich mit aller Macht gegen Maras Ruf. Natürlich. Er wusste, dass sie sein Leben jetzt beenden würde.

Doch Mara war mächtiger als er. Sie zwang ihn, zu ihr zu kommen und vor ihr auf die Knie zu sinken. Dann zog sie einen Dolch aus einem Halfter an ihrem Oberschenkel und rammte dem Wesen die Klinge in die Brust.

Der Pandämon riss das mit spitzen Zähnen gefüllte Maul zu einem lautlosen Schrei auf. Dann brach das rote Licht in seinen Augen und sein Körper zerfiel zu Glut und Asche.

Die Überreste hatten den Boden noch nicht erreicht, da packte Mara meinen Arm und stapfte los. Ich bemühte mich, mit ihr mitzuhalten. Sie trug feste Stiefel, während meine Füße nackt waren.

»Hast du meine Sachen bei dir?«, fragte ich.

Sie antwortete nicht.

Hinter uns wurden Rufe laut. Die Stadtwache hatte den Aufruhr am Palast der Sinne also mittlerweile bemerkt. Nicht gut. Das alles lief überhaupt nicht nach Plan. Ich hätte lautlos aus dem Nebeneingang schlüpfen und dann zu dem Versteck laufen sollen, das Logan ausgewählt hatte.

Es war ein Lagerhaus, das im Moment leer stand und deswegen nicht bewacht wurde. Genau dorthin schleppte Mara mich jetzt. Sie verschwendete keinen Blick darauf, ob uns jemand folgte oder beobachtete. Ich schon. Und ich war froh, dass gerade die anrückende Stadtwache vor dem Palast der Sinne alle Aufmerksamkeit auf sich zog.

Mara ging zielstrebig auf eine Wand des Lagerhauses zu, gab meinen Arm frei und schob zwei Bretter auseinander. Sie trat in das Gebäude ein und ließ das Holz einfach los. Ich knurrte, öffnete den geheimen Eingang erneut und folgte ihr hinein.

Es war vollkommen dunkel, noch nicht einmal das Licht der zwei Monde fiel durch einen Schlitz im Dach. Trotzdem konnte ich Mara in der Schwärze ausmachen.

»Hast du jetzt meine Sachen bei dir oder nicht?«, fragte ich gereizt.

Es zischte. Mara hatte ein kleines Öllicht mit einem Feuerstein entzündet und hob es hoch.

»Ist das alles, woran du denken kannst?«, keifte sie mich an. »Ich habe dir gerade deinen halb nackten Arsch gerettet und du fragst mich, ob ich dein Zeug bei mir habe?«

»Ja, weil das deine Aufgabe ist«, fuhr ich sie an.

Dass ich von Mara genervt war, lag nicht nur daran, dass heute Abend alles schiefgelaufen war. Sie hielt sich für etwas Besseres und nahm sich alle möglichen Freiheiten heraus, weil sie und Logan einmal ein Paar gewesen waren, bevor er zum Hauptmann befördert worden war.

»Übrigens wäre es auch deine Aufgabe gewesen, dafür zu sorgen, dass die verfluchte Nebentür offen ist«, fügte ich hinzu.

Sie gab ein gekünsteltes Lachen von sich. »Ich habe meine Aufgaben erledigt. Immerhin stehen wir beide hier, oder?«

»Du hast einen verdammten Pandämon gerufen! Ein noch lauteres Biest hättest du nicht finden können, oder?«

»Du tust so, als hättest du eine Ahnung von meiner Magie.« Mara hatte ihre Stimme zu einem gefährlich leisen Zischen gesenkt. »Ich sage dir auch nicht, wie du deine Messer zu halten hast, oder?«

»Die Klingen bestehen aus schwarzem Stahl«, sagte ich aufgebracht. »Das sind keine Messer. Das sind die schärfsten Klingen, die du im ganzen Königreich finden wirst.«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust und hob ihr Kinn triumphierend an. »Und doch musste ich einen Dämon beschwören, damit du nicht gefangen genommen wirst. Das wirft kein besonders gutes Licht auf deine Fertigkeiten, Klingentänzerin.«

Ich drehte mein rechtes Handgelenk und die versteckte Schneide fuhr aus dem Armreif. »Sag das noch mal und du findest heraus, wie schmerzhaft schwarzer Stahl sein kann.«

»Dann musst du an meinem Dämon vorbei«, fauchte Mara und packte den Stab fester.

Rötliches Licht bildete sich in dem farblosen Kristall, der an der Spitze saß und von mehreren geschwungenen Streben umgeben wurde. Sie machte sich tatsächlich bereit, einen weiteren Dämon zu beschwören.

»Denkst du, ich habe ein Problem, an deinen mickrigen Kreaturen vorbeizukommen?«, fragte ich. »Selbst mit einer Klinge bin ich deinen Geschöpfen überlegen.«

Sie lächelte kalt. »Beweis es.«

Mara hob den Stab. Magie loderte auf und ich machte mich kampfbereit. Wenn sie mit dem Stock auf den Boden aufschlug, würde sich ein Dämon erheben und sie dem Wesen ihren Willen aufzwingen. Bis dahin musste ich das Ding aufgeschlitzt haben, sonst hatte ich keine Chance, ganz gleich, was ich behauptete. Mit nur einer Klinge konnte ich meine volle Kraft nicht entfalten.

»Das reicht«, erklang eine tiefe Stimme.

Das Licht im Kristall erlosch und Mara wandte sich in die Richtung, aus welcher die Worte gekommen waren. Eine weitere Öllampe flackerte auf.

Ich straffte meine Schultern, ließ die Klinge verschwinden und salutierte. Mara machte die Geste nur halbherzig nach. Aber die braunen Augen unseres Hauptmanns ruhten ohnehin auf mir.

Ich hielt Logans Blick stand. Er trug die schwarze Rüstung eines Schattenwerfers, ein Schwert hing an seiner Hüfte und ein Umhang war an seinen Schultern befestigt. Seine Miene wirkte ungewöhnlich ernst. Sein dunkelbraunes Haar war zerzaust, als wäre auch er gerade aus einem Kampf gekommen.

Mein Blick wanderte zu seinem Hals und blieb an der Brandnarbe hängen. Er verdankte sie mir. Weil er mich gerettet hatte, als wir Kinder waren. An jenem Tag, an dem unsere Eltern von Lichttrinkern ermordet worden waren.

»Bist du gekommen, um wieder einmal Eves Kämpfe für sie auszutragen?«, fragte Mara gehässig.

Logan hob eine Augenbraue. »Eve braucht mich nicht, um ihre Kämpfe auszutragen. Aber ihr seid so laut, dass man euch auf der Straße hört. Das hier ist eine Zuflucht. Haltet also beide die Klappe.«

Mara öffnete ihren Mund, doch Logan brachte sie mit einer Handgeste dazu, die Worte hinunterzuschlucken.

Er musterte mich wortlos, dann löste er den Umhang von seinen Schultern und reichte ihn mir. Ich nahm ihn mit einem dankbaren Lächeln entgegen und schlang ihn um meinen Körper.

Vor dem Lagerhaus erklangen Stimmen. Die Worte, die gerufen wurden, konnte ich nicht verstehen. Ich hielt den Atem an, als jemand an der Tür rüttelte, und machte meine Klinge einsatzbereit. Auch Logan ließ seine Hand über dem Schwert schweben, legte jedoch einen Finger vor seine Lippen und löschte mit seiner Schattenmagie die Lichter. Mara starrte die Tür an. Wir schwiegen. Nur mein Herz pochte so laut, dass ich befürchtete, es würde uns verraten.

Doch die Stadtwache lief weiter. Die Rufe wurden leiser. Ich ließ den Atem entweichen. Ein Glück, dass dieses Gebäude keine Fenster besaß.

»Da wir nicht in unsere Kaserne zurückkehren können, solange die Stadtwache auf den Straßen patrouilliert«, sagte Logan leise und ließ sich auf einer Kiste nieder, die verloren im Raum stand, »will ich einen Lagebericht haben.« Er musterte erst Mara, dann mich. »Was ist schiefgelaufen?«

»Eve hat versagt«, erklärte Mara, noch ehe ich überhaupt den Mund geöffnet hatte. »Sie hat zu lange gebraucht und ist dann durch den Haupteingang gekommen. Dabei wurde sie erwischt und ich musste sie retten.«

Logans Blick wanderte zu mir. Ich straffte meine Schultern. »Es hat etwas länger gedauert, Nero zu überwältigen. Er wollte keinen Wein und ich musste … nun, etwas nachhelfen. Wenn ihr ihn abholt, wird er also mit gebrochener Nase und unbekleidet im Zimmer liegen. Nur damit ihr vorgewarnt seid.«

Mein Bruder nickte kaum merklich und forderte mich damit auf, weiterzureden. Also erzählte ich davon, dass der Nebeneingang verschlossen gewesen war, ich nur den Weg durch den Gastraum hinaus hatte nehmen können und was danach geschehen war.

Nachdem ich fertig war, sah er wieder Mara an. »Die Nebentür hätte offen sein müssen. Du hättest sie regelmäßig kontrollieren sollen.«

»Es war so klar, dass du dich auf ihre Seite schlägst«, fauchte Mara.

»Weil es ja wohl eindeutig ist, wer für das Chaos, in dem wir uns jetzt befinden, verantwortlich ist«, donnerte Logan und stand auf.

»Wer sagt, dass Eve nicht lügt?«, fuhr Mara ihn an. »Vielleicht war die Tür gar nicht zu. Vielleicht wollte sie einfach nur einen großen Abgang machen.«

Ich gab ein Schnauben von mir.

»Sie hat zugegeben, dass sie Nero niedergeschlagen hat, obwohl ich ihr aufgetragen habe, ihn nicht zu verletzen«, sagte Logan gefährlich leise. »Wieso sollte sie dann also bei der Tür lügen?«

Wir drei zuckten zusammen, als die beiden Bretter zur Seite geschoben wurden und jemand in den Raum stolperte. Ich zückte meine Klinge und atmete auf, als ich Brian erkannte.

Er war Logans bester Freund und sein Leutnant. Ich war froh, ihn hier zu sehen. Brian hatte zusammen mit einem Teil unseres Bataillons rund um den Palast der Sinne Stellung bezogen, um Nero an der Flucht zu hindern, sollte das Schlafmittel zu früh aufhören zu wirken.

»Die Stadtwache ist abgezogen«, verkündete er und fuhr sich durch die rötlichen Haare. »Die Lady tobt allerdings, weil sie sich darum kümmern musste.«

»Das war klar«, brummte Logan. »Ich rede mit ihr, wenn wir Nero abholen. Vorausgesetzt …« Er wandte sich an mich. »Du hast den Beweis, dass er ein Verräter ist.«

Ich zog das Pergament mit dem Siegel aus meiner linken Armschiene. Das Gewicht, das bei dem Anblick von Logans Schultern fiel, war selbst für mich spürbar.

Nero war ein Kriegsheld aus einer der letzten Schlachten. Ohne Beweise hätten wir ihn nicht verhaften und verhören können. Aber wenn die Informationen, die wir über ihn hatten, stimmten, hätte er dafür gesorgt, dass wir bei einem erneuten Angriff von Nives keine Chance gehabt hätten.

»Gut gemacht«, sagte Logan mit schwachem Lächeln und wandte sich an Brian. »Wenn die Luft rein ist, bring Mara in die Kaserne zurück und sorg dafür, dass sie ihr Zimmer nicht verlässt.«

»Stellst du mich unter Hausarrest?«, fragte Mara ungläubig.

»Ganz genau«, antwortete Logan finster. »Sobald ich Zeit habe, werden wir noch einmal über heute Abend reden. Dann entscheide ich, ob du eine Bestrafung verdienst oder nicht.«

»Das kannst du nicht machen«, knurrte Mara.

Logan richtete sich zu voller Größe auf. »Ich bin dein Hauptmann. Du hast meine Befehle missachtet. Sei froh, dass ich dich nicht in den Kerker werfen lasse, bis ich mich mit dir befassen kann.« Er deutete mit dem Kopf auf den versteckten Ausgang. »Und jetzt geht. Ich möchte noch mit Eve reden, bevor auch sie zur Kaserne zurückkehren kann.«

Mara stampfte mit dem Fuß auf, fügte sich dann allerdings und folgte Brian aus dem Lagerhaus.

Logan atmete geräuschvoll aus und rieb sich über die Nasenwurzel. »Geht es dir gut?«, fragte er nach einer Weile und kam auf mich zu.

Er löste die Maske von meinem Gesicht und betrachtete es im Licht der Öllampe, die er erneut entzündet hatte.

»Ich war etwas unvorsichtig«, gestand ich.

»Das war nicht Nero, oder?«, wollte Logan wissen.

»Nein, dem verdanke ich nur das hier«, meinte ich und deutete auf die schmerzende Stelle an der Stirn. »Ich musste ihn niederschlagen, weil er den Wein nicht trinken wollte.«

Logans Mundwinkel zuckten. »War das bevor oder nachdem du ihn ausgezogen hast?«

»Erinnere mich bitte nicht daran. Der Kerl hatte es so eilig, von mir befriedigt zu werden, dass ich kaum mitbekommen habe, wie er sich die Hose ausgezogen hat.«

Das Schmunzeln verschwand aus Logans Gesicht und er wandte den Blick ab. »Es tut mir leid, dass ich dich in diese Situation gebracht habe. Aber du bist nun einmal die Beste, wenn es darum geht, in die Nähe von jemandem zu gelangen.«

»Weil ich diejenige mit der meisten Nahkampferfahrung bin, schon klar.«

»Das, und weil die meisten Männer dich unwiderstehlich finden«, fügte Logan hinzu.

Ich wollte dieses Thema ganz sicher nicht mit meinem Bruder vertiefen. »Was wirst du jetzt mit Mara machen?«

Er schien auch froh über den Themenwechsel zu sein, denn er atmete auf. »Ich werde mir anhören, warum sie ihre Pflichten vernachlässigt hat. Ich hoffe ja, dass sie mir endlich einen Grund gibt, sie versetzen zu lassen.«

»Ich verstehe immer noch nicht, wieso du dich damals überhaupt auf sie eingelassen hast«, murmelte ich und zog den Umhang meines Bruders noch enger um meine Schultern.

Er lachte. »Ich verstehe auch bei vielen deiner Eroberungen nicht, wieso du dich auf sie einlässt.«

»Das ist etwas anderes.«

»Wieso?«, wollte er wissen und musterte mich neugierig.

»Du und Mara … ihr wart ein Paar. Du hast sie geliebt …«

»So weit würde ich nicht gehen …«

»Nenn es, wie du willst. Du hattest Gefühle für sie. Die Männer, auf die ich mich einlasse, sind ein Zeitvertreib. Ich will nur ein wenig Spaß. Mehr nicht. Bei dir war das anders.«

Er musterte mich, dann fuhr er sich durch die dunkelbraunen Haare. »Jeder geht mit Einsamkeit anders um, Eve«, meinte er schließlich. »Ich habe gedacht, Mara könnte die Leere in mir füllen, die ich seit diesem verfluchten Tag immer spüre …« Seine Hand glitt an seinen Hals und strich über die Narbe.

Mir lagen so viele Worte auf der Zunge. Dass Mara selbstsüchtig war oder ihm niemals ebenbürtig sein würde. Dass sie nur sich selbst liebte und ihn immer nur ausgenutzt hatte. Aber ich schluckte sie hinunter und legte meine Hand auf Logans Schulter.

»Du findest bestimmt jemanden, der deiner Liebe würdig ist«, sagte ich. »Wenn jemand Glück verdient, dann du.«

Er lächelte traurig. »Als Hauptmann der dunklen Armee ist die Auswahl leider begrenzt.«

Die Menschen ohne magische Begabung hielten sich von uns fern. Sie fürchteten uns. Unsere Kräfte stammten angeblich von den Göttern selbst und konnten Menschen gefährlich werden. Dass wir sie nur einsetzten, um die Menschen zu schützen, übersahen sie bei ihrer Furcht. Innerhalb der Armee war es für Offiziere allerdings schwierig, eine geeignete Partnerin zu finden, da man im Kampf ungern Befehle seines Ehemanns annahm.

»Ja, aber ich glaube daran, dass du die Richtige findest.« Ich wusste nicht wieso, aber Cilias Gesicht erschien vor meinem geistigen Auge. Sie hatte nett gewirkt. Vielleicht konnte ich es irgendwie einfädeln, dass Logan und sie sich trafen. »Halte dich in der Zwischenzeit bitte nur von Mara fern.«

»Keine Sorge. Ich habe momentan mehr als genug zu tun. Aber danke für deine Warnung.«

Er hob die Mundwinkel wieder und tätschelte meine Wange wie früher, als wir Kinder waren. Eine solche Vertrautheit konnten wir nur zulassen, wenn wir alleine waren. Denn auch wenn Logan mein Bruder war, war er an erster Stelle mein Hauptmann. Er durfte mich nicht rücksichtsvoller behandeln als alle anderen.

»Geh jetzt in die Kaserne zurück«, sagte er und machte einen Schritt zurück. »Ruh dich aus. Morgen habe ich deine Schicht getauscht, damit du freihast.«

»Das wäre nicht nötig gewesen …«

»Doch, Eve«, fiel er mir ins Wort. »Nach allem, was ich heute von dir verlangt habe, war das das Mindeste.« Er hielt mir die offene Hand hin und ich legte das Pergament hinein. »Wenn ich mit Nero fertig bin, reden wir über den Abend.«

»Ich würde ihn lieber vergessen.«

»Du weißt genauso gut wie ich, dass du ihn nur verdrängen wirst«, entgegnete Logan ernst. »Und irgendwann holt dich die Erinnerung wieder ein. Das hat sie immer.«

»Heute ist aber nichts Schlimmes passiert.«

Logan musterte mich, dann stieß er den Atem aus. »Wenn du das sagst.« Er wandte sich der verborgenen Tür zu. »Falls du deine Meinung änderst, du weißt, wo du mich finden kannst.«

Ich nickte, obwohl er es nicht sehen konnte, weil er mir den Rücken zugekehrt hatte. Dann beobachtete ich, wie er das Lagerhaus verließ. Ich schlang den Umhang noch enger um mich und schloss einen Moment die Augen.

Ja, vielleicht würden mich die heutigen Ereignisse noch eine Weile heimsuchen. Aber ich wusste, was ich tun musste, um sie zumindest tief in meiner Seele versenken zu können. Und genau das würde ich gleich machen.


Kapitel Vier
[image: ]


Lass die Flasche gleich da«, wies ich den Wirt an, der mir nur ein läppisches Glas auf den Tresen stellen wollte.

Er kannte mich. Er hatte keine Ahnung, wer ich wirklich war, aber dass ich ordentlich etwas vertragen konnte, wusste er sehr gut.

»Langer Tag?«, fragte er nur, ließ die Flasche mit der bernsteinfarbenen Flüssigkeit los und streckte mir die Hand entgegen.

»Ziemlich«, brummte ich und legte eine halbe Silbermünze auf den Tresen.

Dieses Gasthaus war teurer als die meisten, in die ich mit meinen Kameraden ging. Deswegen würde mich hier niemand erkennen. Wenn ich alleine sein wollte, war der Gasthof Karussell die beste Wahl. Nur gut betuchte Händler stiegen hier ab und blieben für gewöhnlich nicht lange. Zum Betrinken kamen auch nur wohlhabende Leute her. Und der Rum, den sie hier ausschenkten, war eindeutig der beste, den man in ganz Spinae kaufen konnte. Ihm verdankte ich ein paar wirklich berauschende Nächte. Genau deswegen war ich hier.

Das schreckliche Kostüm hatte ich gegen meine beste Kleidung getauscht. Ich trug kein Kleid, wie es von den meisten Frauen erwartet wurde, aber dunkelgraue Hosen aus weichem Stoff, sauber polierte schwarze Stiefel, eine blütenweiße Bluse und einen schweren dunkelgrauen Gehrock mit grünen Kordelverzierungen. Zwar konnte ich in diesem Aufzug auch nur vier meiner üblichen sieben Klingen bei mir tragen, aber damit würde ich mir im Ernstfall einen Weg freikämpfen können. Falls es nötig wurde. Was ich nicht hoffte.

Denn ich hoffte auf einen angenehmen Rausch und vielleicht eine belebende Nacht mit einem Fremden, den ich nicht wiedersehen würde. Anders als Logan suchte ich keine tiefen Gefühle. Ein Mann musste mir gefallen und eine gewisse Anziehung auf mich ausüben. Mehr wollte ich nicht.

»Dann lass dir den Rum schmecken«, meinte der Wirt und wandte sich einem anderen Gast zu, der an den Tresen trat.

Ich schenkte mir ein Glas ein und hob es an. Der Schankraum war hell erleuchtet. Unzählige Kerzen brannten und tauchten alles in warmes Licht, das sich in meinem Rum brach und ihm die Farbe von Waldhonig verlieh. Ich schwenkte das Glas und roch daran. Das Aroma von Marille stieg mir entgegen. Ja, das war der beste Rum in ganz Spinae. Und ich würde mich ihm jetzt mit Freuden hingeben.

»Ist der Platz neben Euch noch frei?«, fragte eine angenehm klingende Stimme.

Ich drehte meinen Kopf über die Schulter und musterte den Mann, der etwa einen Schritt hinter mir stand. Er war groß, mit breiten Schultern, die durch die mittelblaue Seemannsjacke, die er trug, noch stattlicher wirkten. Sein Haar war blond und fiel ihm in leichten Locken in die Stirn. An den Seiten war es ausrasiert, wie viele Marineoffiziere es trugen. Seine braunen Augen erinnerten mich an den Rum, den ich gerade betrachtet hatte.

Als mir bewusst wurde, dass ich ihn einen Moment zu lange angestarrt hatte, nickte ich nur und wandte mich wieder dem Rum zu. Wenn ich etwas über Männer wusste, dann, dass man ihr Interesse am ehesten weckte, wenn man sie ignorierte. Und dieser Mann … er wirkte faszinierend. Sein Gesicht war kantig und eine seltsame Aura umgab ihn. Beides mochte ich an Männern. Und sein Körper schien auch nicht zu verachten zu sein.

»Ist der Rum hier gut?«, fragte er mich, nachdem er sich auf den Hocker neben mir gesetzt hatte.

»Ja«, entgegnete ich nur und trank mein Glas in einem Zug leer.

»Also würdet Ihr mir empfehlen, ihn zu bestellen?«

Ich wandte ihm das Gesicht zu. Er musterte mich unverhohlen. Ich kannte diesen Blick.

Wortlos erhob ich mich, lehnte mich über den Tresen und fischte ein sauberes Glas vom Schanktisch. Dann stellte ich es ihm hin und schenkte ihm aus meiner Flasche ein, bevor ich mein Glas erneut füllte.

Seine Mundwinkel hoben sich. »Das war keine Aufforderung, mich auf eine Kostprobe einzuladen.«

»Ich habe nichts gegen ein wenig Gesellschaft beim Trinken«, meinte ich und hob mein Glas an.

Er nahm seines auf und stieß mit mir an. Diesmal trank ich langsamer und beobachtete ihn. Er legte den Kopf ein wenig in den Nacken und nahm einen tiefen Schluck. Die Muskeln an seinem Hals arbeiteten dabei und er strich mit der Zunge über seine Lippen. Irgendwie fand ich diese Geste verflucht erregend.

»Wirklich ein guter Tropfen«, sagte er und trank den Rest des Glases aus.

Ich hielt die Flasche hoch und hob auffordernd eine Augenbraue.

»Ich kann doch nicht Euren Rum trinken«, wehrte er ab.

Ich zuckte mit den Schultern und schenkte nach. »Wenn wir die Flasche geleert haben, könnt Ihr ja die nächste bestellen.«

»Einverstanden.« Er stieß erneut mit mir an.

»Ihr seid nicht von hier, oder?«, fragte ich, nachdem wir beide getrunken hatten.

»Was hat mich verraten?« Er zwinkerte.

»Die Jacke. Es gibt nicht viele Marineoffiziere in Spinae.«

»Weil die Küste so fern ist.«

Mein Blick fiel sofort auf seine Lippen, die immer noch ein wenig glänzten. Wie sie wohl schmeckten?

»Kann man Euch hier öfter treffen?« Seine Stimme hatte einen rauen Klang angenommen, während er uns einschenkte.

»Manchmal«, erwiderte ich nur und hob das Glas an.

Er starrte auf meine Hand und umfasste sie. Ich wollte sie ihm entziehen und mir eine Ausrede für die Klinge einfallen lassen, die er vermutlich in meinem Ärmel entdeckt hatte. Aber er hielt meine Hand fest und berührte mit seinen Fingern die kleine Tätowierung, die ich auf meinem Handgelenk trug, seit ich ein kleines Kind war.

»Ein interessantes Symbol«, meinte er leise und fuhr mit der Fingerspitze behutsam die schwarzen Ränder nach.

Ich sah ihn gebannt an, bevor ich zu der Tätowierung schaute. Sie zeigte ein Herz, durch das ein Dolch gestoßen war. Der Griff sah aus wie ein auf dem Rücken liegender Sichelmond, dessen Spitzen ein Herz festhielten. Feine Ketten und Blütenblätter umrahmten das Herz. Ich wusste nicht mehr, wann ich diese Tätowierung bekommen hatte. Aber ich hatte sie schon besessen, als meine Eltern gestorben waren.

Der Mann strich immer noch zärtlich über meine Haut und löste damit ein Prickeln in mir aus. Die Berührung war so sanft und gleichzeitig so intim, dass ich nicht anders konnte, als meinen Blick über sein Gesicht und seinen Körper gleiten zu lassen.

»Was bedeutet das Symbol?«, fragte er mit leiser Stimme.

Der raue Klang, der darin mitschwang, ließ Schauer über meinen Rücken laufen.

»Ich weiß es nicht. Nicht ich habe es gewählt.«

Er hob eine Augenbraue. Ich schluckte, weil ich ihn jetzt noch attraktiver fand.

»Wer dann?«

Ich zuckte mit den Schultern, obwohl der Versuch, mich daran zu erinnern, eine tiefe Wunde in meinem Herzen aufzureißen drohte. »Meine Eltern vermutlich. Ich weiß es nicht mehr. Sie sind gestorben, als ich drei war, und ich habe die Tätowierung schon damals besessen.«

»Mein Beileid zu Eurem Verlust«, murmelte er, hörte auf, die schwarze Tinte nachzuzeichnen, und ließ mich los.

Ich wollte sein Mitgefühl nicht. Ich war eine Meisterin darin, Schmerzen zu verdrängen. Egal ob körperlich oder seelisch, ich ignorierte Schmerzen. Jetzt darüber zu reden oder nachzudenken brach die Siegel, die ich so sorgfältig über mein Herz gelegt hatte. Besonders wenn er mich so ansah. Ich sollte die Erinnerungen ertränken, bevor sie zu stark wurden.

Da meine Hand wieder frei war, griff ich nach dem Rumglas und trank es hastig aus.

»Ich erinnere mich nicht an sie.« Ich warf mein langes braunes Haar, das ich jetzt offen trug, über meine Schulter und blickte ihn besonders intensiv an. Hoffentlich lenkte ihn die Geste genug ab, um das Thema nicht weiter zu vertiefen.

»Hm«, machte er und hob das Glas an seine Lippen. »An gar nichts?«

Meine Ablenkung hatte also nicht geklappt. »Nein.«

Das stimmte nicht. Ich wusste, dass meine Mutter dieselben grünen Augen gehabt hatte wie ich. In meinen Träumen sah ich sie und das Feuer, in dem sie umgekommen war. Aus dem Logan mich gerettet hatte, obwohl er damals selbst erst sechs Jahre alt gewesen war.

Ich schob die Erinnerung schnell beiseite. Aber da war es bereits zu spät. Meine Hand zitterte und ich musste das Glas abstellen und mich am Tresen festhalten, damit der Fremde es nicht bemerkte.

Doch es war ihm wohl aufgefallen. Er stellte sein Glas ebenfalls ab und umfasste meine bebenden Finger mit seinen.

»Tut mir leid, wenn ich Euch an etwas Schlimmes erinnert habe«, meinte er mit dieser unendlich sanften Stimme. »Kann ich etwas tun, um es wiedergutzumachen? Möchtet Ihr Euch einen Moment ausruhen? Ich habe hier ein Zimmer gemietet …«

Er sprach sehr behutsam mit mir, doch in seinen Augen loderte etwas, das ich auch in mir fühlte. Etwas, das meinen Schmerz wieder dorthin zurückdrängen würde, wo er hingehörte.

»Wenn es keine Umstände macht«, sagte ich und rutschte vom Hocker.

»Ganz und gar nicht.« Der Fremde bot mir seinen Arm an.

Ich ergriff ihn und folgte ihm durch den Schankraum zu jener Tür, die zu den Schlafräumen führte. Mein Kopf fühlte sich von dem Rum, den wir so schnell getrunken hatten, schon ein wenig vernebelt an. Deswegen prüfte ich mit meiner freien Hand den Sitz meiner Klingen. Nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass dieser Mann etwas anderes im Sinn hatte als ich, sollte ich sie griffbereit haben.

Er führte mich die Treppe hoch und schloss eine Tür weiter hinten im Gang auf. Dann hob er den Arm und ließ mir den Vortritt.

Ich schritt hinein und drehte mich zu ihm um. Er mühte sich mit zwei Feuersteinen ab und entzündete eine Kerze. Dann schloss er die Tür.

Der Raum war nicht besonders groß, aber sauber. Ein breites Bett stand nahe dem Fenster, frische Blumen schmückten die Kommode. Eine Waschschüssel befand sich auf einem kleinen Tisch daneben. Kein echter Luxus, aber dennoch fühlte es sich angenehm an, hier zu sein.

Ich räusperte mich und bewegte mich auf ihn zu. Er betrachtete mich mit einem intensiven Blick, der meine Knie weich werden ließ. Vielleicht lag aber auch das am Rum. Es war egal. Ich würde diese Nacht so oder so mit ihm verbringen.

Da er sich nicht rührte, nahm ich ihm die Kerze ab und stellte sie auf die Kommode. Dann ließ ich meine Hände über seine Schultern streichen und stellte mich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. Er drehte seinen Kopf und meine Lippen landeten auf seinem Hals.

Vielleicht hatte ich seinen Blick falsch gedeutet. Ich wollte mich von ihm lösen, da gab er ein tiefes Knurren von sich und schloss die Arme um mich. Also begann ich, an seiner Haut zu saugen und mit meiner Zunge eine Spur über seinen Hals zu ziehen.

Er öffnete den Mund leicht und atmete heiser aus. Dann zog er mich enger an sich und ich konnte spüren, dass er mich genauso wollte wie ich ihn. Seine Erregung drängte hart gegen meine Hüfte. Und allein das Gefühl genügte, um unbändige Hitze in meiner Mitte zu entfachen.

Ich streckte ihm mein Gesicht entgegen und versuchte erneut, ihn zu küssen. Aber er wich auch diesmal aus, hob mich hoch und trug mich zum Bett. Er legte mich darauf und kniete sich neben mich auf die Matratze. Sein Blick fand meinen und er begann, seine Jacke aufzuknöpfen.

Inzwischen versuchte ich, mich aus meinem Gehrock zu befreien, ohne dabei meine Klingen zu entblößen. Was auf dem Rücken liegend und leicht betrunken nicht so einfach war. Doch es gelang mir, bevor er damit fertig war, die goldenen Knöpfe seiner Uniform zu lösen.

Dann öffnete ich meine Bluse. Sein Blick wurde noch intensiver, nachdem ich meinen Oberkörper vor ihm entblößt hatte.

Er warf die Jacke zu Boden, beugte sich nach vorn und ich dachte, er würde mich endlich küssen. Stattdessen presste er seine Lippen an meinen Hals und wanderte langsam hinunter bis zu meiner Brust.

Ich gab mir keine Mühe, mein Stöhnen zu dämpfen, als er an meiner Brust zu saugen begann. Seine Zunge zog Kreise über meine Brustwarze, bevor er zärtlich hineinbiss.

»Sag mir, was du von mir willst«, raunte er mit heiserer Stimme.

»Alles«, entgegnete ich.

Er hob den Kopf und ein Schmunzeln erschien auf seinem Gesicht. »Alles?« Er leckte über meine Brustwarze und ich schauderte. »Bist du sicher?«

»Ja. Ich will alles von dir.« Ich schob meine Hände unter den Stoff seines Hemds. »Ich will dich.«

Das Schmunzeln vertiefte sich und das Kribbeln in meinem Schoß nahm zu. Ja, ich wollte ihn. Jetzt gleich.

Also brachte ich meine Hände an den Saum seiner Hose und strich darüber.

»Willst du mich auch?«, fragte ich und hielt seinem Blick stand.

Als Antwort beugte er sich wieder über meine Brust und saugte daran. Ich stöhnte und hob mein Becken an, um seine Erregung zwischen meinen Beinen zu spüren. Er lachte leise.

»So ungeduldig, meine Schöne.« Er berührte meine Wange. »Willst du das hier nicht genießen?«

»Ich will dich in mir spüren. Jetzt gleich.«

Er lachte wieder. »Ich dachte eigentlich, wir lassen uns etwas Zeit.« Sein Finger glitt von meiner Wange über meinen Hals und strich wie zufällig über meine Brustwarze. »Ich möchte dich nicht einfach nur nehmen. Dazu bist du zu besonders.«

»Was meinst du?«, fragte ich verwirrt.

Er befeuchtete seine Lippen mit der Zunge. Sein Finger wanderte immer noch über meinen Körper und glitt unter den Stoff meiner Hose. Ich keuchte, als er meine empfindlichste Stelle berührte, und gab einen frustrierten Laut von mir, weil er die Hand sofort wieder zurückzog.

»Du erregst mich«, sagte er mit rauer Stimme. »Schon in dem Moment, als ich dich gesehen habe, wollte ich dich. Und ich will nicht, dass wir in fünf Minuten fertig sind. Ich will diese Nacht genießen.« Sein Blick drang tief in meinen. »Willst du das nicht auch?«

»Doch«, erwiderte ich atemlos. »Aber …«

»Shhh«, machte er und öffnete den Knopf meiner Hose. »Du wolltest alles von mir. Dann bekommst du alles. Aber ich gebe das Tempo vor.«

Ich wollte widersprechen. Es gefiel mir nicht, die Kontrolle abzugeben. Aber da schob er den Stoff meiner Hose über meine Hüften, zog meine Stiefel aus und warf sie mitsamt meiner Kleidung auf den Boden. Ich lag vollkommen nackt vor ihm, während er noch fast vollständig bekleidet war. Doch es störte mich nicht. Besonders weil ich selbst durch den Stoff seiner dunklen Hose erkennen konnte, dass er mich wollte.

Sein Blick strich über meinen Körper, berührte ihn an jeder Stelle. Der Ausdruck auf seinem Gesicht ließ mich vor Erregung schaudern. Seine Augen glänzten vor Verlangen fast fiebrig.

Er beugte sich zu mir herab. Sein Körper lag angenehm auf meinem. Ich fühlte jeden seiner Muskeln. Er presste seine Lippen an meinen Hals, direkt unter dem Ohr. »Verrätst du mir deinen Namen, meine Schöne?«, fragte er leise.

Sein warmer Atem strich über meine Haut und löste ein neues Prickeln aus. »Eve«, brachte ich heiser heraus.

»Ein bezaubernder Name«, raunte er und küsste die Stelle zwischen meinen Schlüsselbeinen. »Ich bin Reed.«

Ich fuhr mit meinen Fingern durch seine goldenen Haare und vergrub sie darin, als er wieder an meiner Brust saugte.

Die Hitze in meiner Mitte wurde langsam unerträglich und schwoll noch mehr an, weil Reed sich einen Weg über meinen Körper hinabküsste.

Ich öffnete meine Beine noch weiter für ihn, damit er dazwischen Platz fand. Seine Zunge strich über meinen Bauch und über die Innenseite meines linken Oberschenkels. Ich betrachtete Reed, wie er mein Knie küsste, bis hinab zu meinen Knöcheln, und quälend langsam zum anderen Bein überging, um sich hochzuküssen.

Doch anstatt mich endlich zu erlösen und seine Zunge über meine Perle streichen zu lassen, presste er seine Lippen auf meine Hüfte.

»Macht es dir Spaß, mich zu quälen?«.

Er hob den Kopf und fing meinen Blick mit seinem ein. Ohne den Blickkontakt zu lösen, ließ er seinen Finger in mich gleiten. Ich biss mir auf die Unterlippe und unterdrückte ein Stöhnen.

Reed zog seinen Finger zurück und betrachtete das Glänzen auf seiner Haut. »So wie ich das sehe, gefällt dir, was ich tue.« Er leckte den Finger ab.

»Ja, aber …«

»Aber du willst das hier«, unterbrach er mich und strich mit seiner Zunge über meine empfindlichste Stelle. Sein Finger glitt wieder in mich und diesmal konnte ich das Stöhnen nicht unterdrücken. »Du willst wirklich alles.«

»Ja, verdammt«, stöhnte ich. »Ich will alles.«

Er kreiste mit seiner Zungenspitze über meine Perle und massierte mich mit seinem Finger von innen. Ich umklammerte das Laken unter mir und keuchte, weil Reed den Rhythmus änderte und tiefer mit seinem Finger in mich eindrang.

Das fühlte sich beinahe zu gut an, um wahr zu sein. Ich zwang mich, die Augen zu öffnen und Reed anzusehen. Mein Atem stockte, weil er meinen Blick erwiderte, während seine Zunge mich zum Stöhnen brachte. Es war unglaublich erregend, ihm dabei zuzusehen, wie er mich verwöhnte.

»Ich kann gleich nicht mehr«, keuchte ich.

»Halt dich nicht zurück, Prinzessin«, erwiderte er und versenkte dann seine Zunge in mir.

Sein Atem strich über meine Perle, bevor er wieder darüberleckte. Die ganze Zeit sah er mich an. Meine Wangen glühten und ich brach den Blickkontakt ab, lehnte mich zurück und umklammerte seine Oberarme. Die Hitze in meiner Mitte wurde noch stärker und mein Körper verkrampfte sich einen Atemzug lang, bevor sich alle Anspannung in mir löste.

Ich bäumte mich unter Reed auf, stöhnte vor Lust und hieß die Erlösung, die er mir schenkte, willkommen. Meine Beine zitterten bei jeder Berührung von Reeds Zunge, die mein Nachbeben verlängerte. In meinem Kopf drehte sich alles und ich fühlte mich, als würde ich schweben.

Reed saugte an meiner Perle und entlockte mir noch ein heiseres Stöhnen. Dann zog er seine Hand zurück und richtete sich auf.

»Sag mir, Prinzessin, nimmst du Tränke oder brauche ich einen anderen Schutz?«

»Da wir uns nicht kennen, würde ich dir in jedem Fall einen anderen Schutz empfehlen.«

»Einverstanden«, meinte er, stand auf und ging zur Kommode.

Er öffnete eine Lade und zog etwas heraus. Dann kehrte er zu mir zurück und löste die Gürtelschnalle.

Ich hatte keine Lust, ewig zu warten, um ihn in mir zu spüren. Also setzte ich mich auf und riss den Knopf seiner Hose auf. Reed lachte. Er schob den Stoff über sein Becken. Die Hose landete auf dem Boden. Ich betrachtete Reeds harte Männlichkeit direkt vor meinem Gesicht.

Sie war verdammt groß und prall und perfekt geformt. Ich beugte mich nach vorn und schloss meine Lippen um sie. Reed stöhnte.

»Ich dachte, du willst mich in dir haben«, brachte er mit rauer Stimme hervor. »Aber ich schwöre dir, wenn du das machst, wird es nicht lange dauern, bis ich in deinem Mund komme.«

Ich zog mich zurück und sah ihm in die Augen. »Die Nacht ist jung.«

Er schmunzelte wieder. Wortlos streifte er den fast unsichtbaren Schutz über sein bestes Stück. »Ich will aber lieber in deinem Schoß kommen.«

Ich hob meine Hände an sein Hemd, aber er umfasste meine Handgelenke und drückte mich auf das Bett zurück.

»Jetzt«, sagte er und schob meine Hände über meinem Kopf zusammen.

»Wer ist jetzt ungeduldig?«

»Immer noch du«, entgegnete er und senkte sich auf mich herab.

Er stöhnte genauso laut wie ich, als er in mich eindrang. Reed zog sich zurück, nur um noch tiefer zuzustoßen. Er hielt meine Handgelenke mit einer Hand fest und hob mein Becken mit der anderen an. Dann zog er sich zurück und versenkte sich erneut in mir.

Ich legte den Kopf in den Nacken und öffnete meine Beine noch etwas mehr, hob mein Becken weiter an und nahm ihn tiefer in mich auf. Reed beschleunigte sein Tempo. Er gab ein Knurren von sich, als ich meine Beine um seine Hüfte schlang und es ihm so ermöglichte, mich noch mehr auszufüllen.

Er hob seine zweite Hand über meinen Kopf und verschränkte seine Finger mit meinen. Dann presste er seine Lippen auf meinen Hals und begann daran zu saugen.

Meine Perle war von meinem Höhepunkt noch angenehm geschwollen. Reed jetzt so zu spüren war schon fast zu intensiv. Aber nur fast. Er fühlte sich perfekt in mir an. Meinetwegen hätten wir ewig so weitermachen können.

»Prinzessin«, hauchte er in mein Ohr.

Dann verkrampften sich seine Finger und sein Körper bäumte sich auf. Sein Atem ging stoßweise und ich fühlte das Zittern in mir, das seinen Höhepunkt begleitete. Ich öffnete meine Lippen und stöhnte vor Verlangen, während Reed in mir kam.

Nachdem alle Anspannung aus ihm gewichen war, sank er auf mich. Sein Atem ging immer noch stoßweise. Sein Gewicht auf mir schenkte mir eine tiefe Befriedigung. Reed gab meine Hände frei und ich strich über seinen Rücken. Er schauderte unter meiner Berührung.

Fast tat es mir leid, dass ich ihn nach dieser Nacht nicht wiedersehen würde. Aber es war besser so. Wenn er herausfand, wer ich wirklich war, würde er mich ohnehin nicht mehr sehen wollen.

»Wie wäre es, wenn du meine Flasche Rum holst«, schlug ich vor, während ich meine Nägel über den Stoff seines Hemds streichen ließ, »und wir eine kurze Pause machen, bevor wir das Ganze wiederholen?«

Er stützte sich neben meinem Kopf ab und sah mir in die Augen. »Alles, was du willst, Prinzessin.«

»Gut, dann nenn mich nicht mehr Prinzessin«, brummte ich.

»Das wird schwierig«, entgegnete er mit einem Zwinkern.

Ich unterdrückte ein Stöhnen, als er sich aus mir zurückzog und aufstand. Mein Körper fühlte sich angenehm wund an. Und ich freute mich auf die zweite Runde.

Reed schlüpfte in seine Hose und warf sich die Jacke über die Schultern. »Ich bin gleich wieder da.«

»Ich werde nicht weggehen«, versprach ich und rekelte mich auf dem Bett.

Reed betrachtete mich und hob seine Mundwinkel erneut. Dann verließ er das Zimmer.

Ich sank auf die Kissen zurück und schloss die Augen. Der Tag war lang gewesen, der Rum ließ meine Welt ein wenig kreisen. Ich seufzte. Und dann … schlief ich wohl ein.


Kapitel Fünf
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Dafür, dass du dich heute erst irgendwann nach dem Morgenappell in die Kaserne geschlichen und den ganzen Tag freihast, bist du ziemlich mies gelaunt«, stellte Fiona fest und pustete sich eine ihrer roten Locken aus dem Gesicht.

Ich brummte nur vor mich hin und griff nach einem Tablett. Die Nacht war nicht ganz so verlaufen, wie ich gehofft hatte. Reed war nicht zurückgekommen. Und falls doch, hatte er mich wohl schlafend vorgefunden und dann das Weite gesucht. Nicht dass ich nicht ähnlich gehandelt hätte. Allerdings hätte ich an seiner Stelle ein wenig gewartet, mich dann geweckt und dort weitergemacht, wo wir vor meinem Nickerchen aufgehört hatten.

Wieso hatte mich die Müdigkeit ausgerechnet in einer solchen Nacht außer Gefecht setzen müssen?

Es war schon verdammt lange her, dass ich mich bei einem Mann so gut gefühlt hatte. Und ich hatte das eigentlich noch einmal wiederholen wollen, bevor ich Reed für immer aus meinem Leben strich.

Zumindest war das Zimmer bereits bezahlt gewesen und der Wirt wollte mir sogar das Frühstück überlassen, das Reed zwar gebucht, aber nicht zu sich genommen hatte. Ich hatte abgelehnt. Und bereute es jetzt, da ich das Mittagessen in der Kaserne sah.

»Wundert es dich, dass ich schlecht gelaunt bin, wenn wieder Grünkohl-Tag ist?«, fragte ich Fiona und warf ihr einen vielsagenden Blick zu.

Sie war so alt wie ich und meine beste Freundin. Wir waren zusammen der dunklen Armee beigetreten und seitdem unzertrennlich. Ihr Bruder Brian war Logans bester Freund, weil sie ebenfalls gemeinsam begonnen hatten. Mein Bruder war zwar deutlich schneller aufgestiegen als Brian, das hatte ihrer Freundschaft aber keinen Abbruch getan.

Fiona zwinkerte. »Da weiß ich etwas, das deine Laune diesbezüglich sicher hebt.«

»Aber diesmal nimm den großen Kuchen.« Ich verzog den Mund, als die Küchenhilfe mir eine riesige Schöpfkelle der grünlich-braunen Soße auf den Teller lud.

»Mit extra Zucker«, versprach Fi und rümpfte bei dem Anblick unseres Mittagessens ebenfalls die Nase.

Eigentlich war die Verpflegung für die dunkle Armee gar nicht so übel. Aber manchmal schien der Koch der Meinung zu sein, dass wir zu wenig Gemüse zu uns nähmen. Dann kamen solche Köstlichkeiten wie dieser Grünkohl-Matsch zustande.

An solchen Tagen hatten Fi und ich es uns zur Gewohnheit gemacht, in der Bäckerei, die nahe an der Kaserne lag, einen großen Apfelkuchen zu kaufen und ihn gemeinsam zu verputzen. Als Mitglied der dunklen Armee verdiente man ganz passabel und da wir unsere Unterkunft und Verpflegung bezahlt bekamen, konnten wir uns einen solchen Luxus ab und zu leisten.

»Aber vom Grünkohl hast du erst erfahren, als wir schon in der Kantine waren«, meinte Fiona und steuerte einen leeren Tisch am Rand des Speisesaals an, in dem zweihundert Personen gleichzeitig Platz fanden. »Also, was hat dir die Laune so verdorben?«

Ich ließ mich ihr gegenüber an dem lang gezogenen Tisch nieder und nahm die Gabel auf. »Erzähl mir lieber, was während meiner Abwesenheit geschehen ist«, forderte ich sie auf.

Fiona band sich ihre langen roten Haare mit einer Schleife zusammen, damit sie diese nicht beim Essen störten. Die ganze Zeit über musterte sie mich und begann dann, mit ihrer zarten Halskette, die sie nie ablegte, zu spielen.

Obwohl ich freihatte, trug ich eine Rüstung. Darin fühlte ich mich einfach am wohlsten. Sie war deutlich freizügiger als jene, die Fiona trug. Auf meiner Brust prangte außerdem ein Dolch, auf ihrer ein Bogen. Es waren die Zeichen für die Gaben, die wir von den Göttern erhalten hatten. Neben diesen zwei gab es noch ein Herz, das die Dämonenbeschwörer auf ihren Mänteln und am Griff ihres Dolchs trugen, sowie eine Flamme als Symbol für die Schattenwerfer.

Fiona war eine Dornenbringerin, also eine Bogenschützin mit einer besonderen Begabung. Ihre Pfeile säten Samen in den Körpern ihrer Gegner und erschufen Ranken, um sie gefangen zu nehmen. Wenn eine Ranke das Herz erreichte, erstarrten die Gegner zu Stein. Allerdings konnte Fiona mit ihrer Magie nur eine begrenzte Anzahl an Pfeilen erschaffen. Abfeuern konnte sie im Prinzip jeder, doch Fis Magie lenkte die Geschosse besser ins Ziel. Um selbst geschützt zu sein, war ihr gesamter Körper in eine Rüstung aus schwarzem Stahl gehüllt. Das Metall war besonders leicht und gleichzeitig widerstandsfähig.

Meine Rüstung hingegen bestand aus einem eng anliegenden Brustpanzer aus schwarzem Leder, einem Schulterschutz aus grauem Stahl, der etwas schwerer, dafür aber viel beweglicher war als der schwarze. Auch meine Unterarmschienen, in denen jeweils eine Klinge verborgen war, bestanden aus dem grauen Stahl. Am Ellbogen besaß ich Halfter aus Leder, in denen ebenfalls je eine Klinge saß. Die kurze Hose aus Stoff sah man unter dem Rock aus Leder kaum. Meine Oberschenkel waren großteils unbedeckt, nur die Halfter für zwei weitere Klingen waren noch daran befestigt. Meine Stiefel reichten dafür bis über die Knie. In einem von ihnen war ebenfalls eine Klinge verborgen.

Um meine volle Kraft im Kampf einzusetzen, musste ich mich gut bewegen können. Deswegen hatte ich keine so starke Panzerung wie die Dornenbringer oder die Schattenwerfer.

Fiona seufzte lautstark und griff nach ihrer Gabel. Genau wie ich stocherte sie allerdings nur in dem Brei vor sich herum. »Logan hat Nero abgeholt und verhört ihn seitdem mit Major Ash.«

»Der Major ist auch dabei?«, hakte ich überrascht nach.

Der Auftrag war Logan zugeteilt worden. Natürlich war Neros Verhör wichtig, womöglich entschied es darüber, ob der Waffenstillstand endgültig brach oder nicht und wie wir unsere Verteidigung aufbauen sollten. Aber Major Ash nahm an solchen Verhören normalerweise nicht teil. Er ließ sich nur Resultate liefern.

»Ja. Jedenfalls sind sie schon die ganze Nacht im Kerker und versuchen, etwas aus ihm herauszukriegen«, fuhr Fi fort. »Wenn meine Informationen stimmen, kommen sie nicht wirklich weiter.«

Ich hob eine Augenbraue. Fiona kannte immer die richtigen Leute, um etwas in Erfahrung zu bringen, das eigentlich verborgen bleiben sollte. Einmal mehr war ich froh, dass sie und ich Freundinnen waren.

»Weißt du, was mit Mara ist?«, wollte ich wissen.

Fi schnaubte. »Sitzt in ihrem Zimmer und tobt so laut, dass man es eigentlich hier noch hören müsste. Sie fühlt sich ungerecht behandelt. Wie immer.«

Mara war etwas älter als wir. Obwohl wir drei die einzigen Frauen in unserem fünfzig Krieger umfassenden Bataillon waren, hatte sie sich uns nie angeschlossen. Mich hatte sie ohnehin nie leiden können, was auf Gegenseitigkeit beruhte. Ich war unendlich froh gewesen, als Logan sich von ihr getrennt hatte.

»Denkst du, Logan wird sie bestrafen lassen?«, sprach ich meinen Gedanken aus.

»Vermutlich wird er darum ersuchen, dass sie versetzt wird.« Fiona zuckte mit den Schultern.

»Das kann er nicht wirklich. Sie ist unsere einzige Dämonenbeschwörerin. Jedes Bataillon muss mindestens einen bei sich haben.«

»Dann hast du es also noch gar nicht gehört.« Fis Mundwinkel wanderten nach oben. »Es gibt einen neuen Dämonenbeschwörer.«

»Einen Anfänger?« Ich verdrehte die Augen. Das konnten wir im Moment so gar nicht gebrauchen.

»Nein, einen Meister zehnten oder neunten Grades. Er ist heute angekommen und soll zu unserem Bataillon stoßen. Übrigens sieht er verdammt gut aus.«

»Fi.« Ich seufzte. »Lass dich nie auf einen Dämonenbeschwörer ein. Du weißt doch, dass die alle etwas … seltsam sind.«

»Heiß ist er trotzdem.« Meine Freundin zwinkerte. »Du solltest ihn dir ansehen.«

»Ja, morgen beim Training«, murmelte ich und stocherte wieder in meinem Essen herum.

Irgendwie drängte sich mir wieder der Gedanke an Reed auf. Wie er gelächelt hatte. Wie sein Körper sich auf meinem angefühlt hatte. Wie er mich berührt und zum Höhepunkt gebracht hatte.

Ich schüttelte den Kopf. Für so etwas hatte ich keine Zeit.

»Wieso wechselt ein Meister zehnten Grades ausgerechnet in unser Bataillon?«, fragte ich, um mich abzulenken.

Fiona stützte ihr Kinn auf eine Hand. »Da gibt es einige Gerüchte.«

»Oh, Gerüchte.« Ich lehnte mich mit einem verschwörerischen Grinsen nach vorn. Natürlich kannte Fiona sie bereits. »Ich bin ganz Ohr.«

»Also, das erste ist, dass er bei der Meisterprüfung zum nächsten Rang einen viel zu mächtigen Dämon beschworen hat – was bei seinem Rang verboten ist – und deswegen strafversetzt wurde«, erzählte meine Freundin. »Er stammt zwar aus dem Norden, aber aus Frigan, der Küstenstadt. Das ist mehr oder weniger ein Erholungsgebiet.«

Dem konnte ich nicht ganz zustimmen. Die Insel Alba lag nur wenige Seemeilen von Frigan entfernt. Bei einem Angriff durch Nives würde diese Stadt als Erstes überrannt werden. Allerdings gab es heiße Quellen, in denen man sich entspannen konnte, und durch das Meer waren die Temperaturen immer angenehm. Jemand, der dort diente, ließ sich ungern nach Spinae versetzen.

Hier fehlte der Glanz der Hauptstadt Isra und die Freiheit, die ein Bataillon auf dem Land besaß. Spinae war die zweitgrößte Stadt von Tynan, ein Umschlagspunkt für Waren. Es gab ständig Ärger, den aber zum Glück die Armee der Königin schlichtete.

»Und welche Gerüchte gibt es noch?«, hakte ich nach, weil Fi mich erwartungsvoll ansah.

»Schockiert dich das nicht?«, fragte sie mit hochgezogenen Augenbrauen.

Ich zuckte mit den Schultern. »Wir wissen nicht einmal, ob es stimmt. Außerdem sind Dämonenbeschwörer oft größenwahnsinnig. Es wundert mich, dass diese Prüfungen nicht ständig schiefgehen oder die Dämonen sich im Kampf gegen uns wenden, weil ihre Beschwörer die Kontrolle über sie verlieren.«

»Auch wieder wahr. Gut, das zweite Gerücht ist, dass der Kerl immer Unruhe gestiftet hat und sein Hauptmann die Nase voll hatte, weil seine Leute sich gegenseitig verprügelt haben. Also wollte er ihn loswerden.«

»Einen Unruhestifter können wir nicht gebrauchen. Mit einem größenwahnsinnigen Beschwörer komme ich zurecht. Das bin ich von Mara gewohnt. Aber jemand, der ständig mit jedem Streit sucht …«

»Das kennst du auch von Mara.« Fi grinste. »Außerdem heißt es nicht, dass das wahr ist. Vielleicht wollte er einfach in ein größeres Bataillon. Immerhin hat Logan bereits einen gewissen Ruf als Hauptmann errungen. Er ist schließlich der jüngste in der Geschichte der dunklen Armee. Und wenn er so weitermacht, ist er vielleicht bald der jüngste Major. Da würde ich auch versuchen, mich zu ihm versetzen zu lassen, wenn ich Karriere machen wollte.«

»Wenn es so einfach wäre, wären wir beide längst Leutnants.«

»Du weißt sehr genau, warum weder du noch ich Leutnant sind«, entgegnete meine Freundin. »Du bist es nicht, weil du zu oft deinen eigenen Kopf durchsetzen willst, statt Befehle zu befolgen …«

»Ich dehne den Befehl meistens nur aus. Gerechtigkeit ist mir wichtiger, als gehorsam auf meine Vorgesetzten zu hören. Manche Befehle kann ich einfach nicht mit ruhigem Gewissen befolgen.«

»Und ich bin es nicht, weil mir dazu das Können fehlt«, ignorierte Fi meinen Einwand.

»Du bist eine begnadete Dornenbringerin.«

»Ja, aber du … du bist eine einzigartige Klingentänzerin. Und du hast so viel im Kopf, Eve. Wieso verbaust du dir deine Karriere damit, dass du Umwege gehst und dich oft bei Vorgesetzten unbeliebt machst?«

»Weil manche Befehle Schwachsinn sind.«

»Es liegt nicht an dir, das zu beurteilen«, entgegnete Fiona und griff nach meiner Hand. »Aber lassen wir das. Ich schlage vor, wir bringen die Reste unseres Mittagessens weg und ich hole uns Apfelkuchen.«

»Klingt gut«, stimmte ich zu, weil ich auch keine Lust hatte, das Thema zu vertiefen.

Wir standen auf. Hinter mir klirrte es und wütende Rufe erklangen. Ich drehte mich um und entdeckte eine Gruppe Schattenwerfer, die sich mit jemandem prügelten.

»Na, vielleicht ist an dem Gerücht mit dem Unruhestifter etwas dran«, meinte Fiona und deutete mit dem Kinn zu der Gruppe. »Der neue Dämonenbeschwörer ist nämlich bei der Schlägerei dabei.«

Bevor ich hinschauen konnte, drängten sich die Schattenwerfer dichter zusammen und versperrten mir den Blick auf die Person, mit der sie kämpften. Aber falls der Dämonenbeschwörer sich allein einem guten Dutzend Soldaten stellen sollte, fand ich das ungerecht.

»Wir beenden das«, sagte ich und schritt auf die Gruppe zu.

Ich war zwar kein Offizier, allerdings hörten viele Krieger auf mich. Was vermutlich auch daran lag, dass Logan mein Bruder war und niemand es sich mit ihm verscherzen wollte.

Während ich näher kam, sah ich den langen schwarzen Mantel des Dämonenbeschwörers durch die Luft flattern, als jemand ihn von seinen Schultern riss. Das Geräusch von Fäusten, die auf einen Körper trafen, wurde lauter. Umstehende brüllten Anfeuerungen. Einer von ihnen hielt den Stab mit dem durchsichtigen Kristall an der Spitze. Zwar konnten Dämonenbeschwörer theoretisch auch Kreaturen rufen, ohne den Stab zu nutzen, es war allerdings deutlich schwieriger. Und innerhalb der Kaserne war es verboten, Magie zu nutzen. Von den Übungskämpfen in der Arena abgesehen.

»Lasst mich durch«, befahl ich den Männern und schob sie zur Seite.

Mein Blick fiel auf die vier Schattenwerfer, die den Dämonenbeschwörer abwechselnd angriffen. Sein Oberkörper war nackt, sein linkes Auge zugeschwollen und Blut klebte bereits an seiner Lippe. Aber selbst so erkannte ich ihn sofort.

»Reed!«, stieß ich aus.

Er war gerade einem Angriff ausgewichen. Doch beim Klang meiner Stimme riss er den Kopf zu mir herum. Seine bernsteinfarbenen Augen weiteten sich und er starrte mich verwirrt an.

Diesen kurzen Moment der Unachtsamkeit nutzten seine Gegner. Einer rammte ihm die Faust in den Magen. Reed sank auf die Knie. Ein anderer packte ihn von hinten und zerrte ihn wieder hoch, damit die drei anderen auf ihn einprügeln konnten.

Ich blinzelte und löste mich aus meiner Schockstarre. »Aufhören!«, rief ich laut.

Der Schattenwerfer, der Reed festhielt, sah mich an. »Nichts für ungut, Eve, aber wir haben hier etwas zu klären. Halt dich einfach raus.«

»Ihr prügelt zu viert auf einen ein!«

»Ja, und nach uns dürfen auch noch andere auf ihn einschlagen«, meinte der Kerl, der Reed festhielt.

Der gab nur ein unterdrücktes Stöhnen von sich, als ihm einer der Männer die Faust ins Gesicht rammte.

»Ich habe gesagt, ihr sollt aufhören!«, rief ich gereizt.

»Sonst was?«, blaffte mich einer der Umstehenden an. »Deine Klingen darfst du nicht einsetzen und ohne bist du uns unterlegen.«

Wut stieg wie bittere Galle in mir hoch. Sie hielten mich für schwach? Schwerer Fehler.

Ich veränderte meinen Stand, machte mich bereit, zu kämpfen. Da donnerte eine vertraute Stimme durch den Speisesaal.

»Sofort aufhören!«

Diesmal hielten die Männer tatsächlich inne. Logan bahnte sich einen Weg durch die Schaulustigen, die den Kampf verfolgt hatten. Dicht neben mir blieb er stehen und betrachtete erst Reed, dann den Schattenwerfer, der ihn festhielt.

»Loslassen. Jetzt.«

Logans Stimme war finster und befehlsgewohnt wie immer. Der Schattenwerfer schluckte schwer und gab Reed frei.

Dieser fiel ächzend auf die Knie und rieb sich über die Brust.

Logan drehte seinen Kopf zu dem Schattenwerfer, der Reeds Mantel hielt. Ohne auf eine weitere Aufforderung zu warten, setzte sich der Mann in Bewegung und reichte Reed das Kleidungsstück. Ein anderer brachte seinen Stab zurück. Ich nahm ihn entgegen.

Es war so still im Speisesaal, dass man eine Gabel hätte fallen hören können. Logan verschränkte die Hände hinter dem Rücken und musterte die Männer vor sich eindringlich.

»Was war hier los?«, fragte er.

»Hauptmann, dieser Dämonenbeschwörer hat uns zuerst angegriffen«, behauptete der Kerl, der Reed festgehalten hatte.

Ich starrte Reed an. Sein Blick war auf meine Füße gerichtet, sein Atem ging rasselnd. Er hatte ziemlich heftige Schläge einstecken müssen. Ob er wirklich zuerst angegriffen hatte?

»Genau genommen …«, sagte Reed da und blickte zu Logan auf.

Ich biss mir auf die Unterlippe. Beide Augen waren geschwollen, die Lippe aufgeplatzt, aus der Nase lief das Blut in Strömen und tropfte von seinem Kinn.

»… handelte es sich wohl um ein bedauerliches Missverständnis«, fuhr Reed fort.

»Missverständnis?«, äffte ein Schattenwerfer ihn nach. »Du hast uns aufs Übelste beleidigt.«

»Ich stamme aus dem Norden«, meinte Reed und versuchte, aufzustehen.

Er knickte um. Aus einem Reflex heraus machte ich einen Schritt auf ihn zu und stützte ihn. Er landete dennoch wieder auf den Knien, aber zumindest fiel er nicht auf sein Gesicht.

Unsere Blicke trafen sich einen Moment und seine Mundwinkel wanderten nach oben. Ich schnaubte, zog ihn hoch und drückte ihm den Stab in die Hand, damit er sich darauf und nicht auf mich stützen konnte.

»Was hat das damit zu tun?«, wollte Logan wissen.

Reed löste seinen Blick von mir und sah meinen Bruder an. »Einige der Wörter, die dort gebräuchlich sind, werden hier wohl als Schimpfwörter angesehen. Als ich das Missverständnis aufklären wollte, habe ich es wohl noch schlimmer gemacht. Den ersten Schlag habe ich allerdings nicht geführt, das müsst Ihr mir glauben, Hauptmann.«

»Er lügt«, fauchte der Schattenwerfer.

Bevor die anderen mitreden konnten, hob Logan die Hand und alle verstummten. »Es genügt. Da ich nicht feststellen kann, wer Schuld an dem Kampf hat, wird niemand dafür bestraft. Kehrt jetzt zum Essen zurück und lasst die Sache auf sich beruhen. Sollte ich hören, dass jemand Vergeltung geübt hat, werde ich einen Disziplinarausschuss einberufen und jeden bestrafen, der an dieser Schlägerei beteiligt war.« Er sah jeden der Männer und Reed an. »Haben wir uns verstanden?«

»Ja, Hauptmann«, sagten alle wie aus einer Kehle.

Die Schattenwerfer zogen sich zurück und auch die Gruppe der Schaulustigen löste sich auf. Fiona wollte sich ebenfalls zurückziehen, doch Logan hielt sie auf.

»Fiona, hol Brian und komm mit ihm in mein Büro. Sag ihm, wir haben etwas zu besprechen«, meinte er. Meine Freundin nickte und machte sich auf den Weg. »Eve, du und Reed begleitet mich jetzt schon dorthin.«

Ein seltsames Gefühl machte sich in meinem Magen breit. Verstohlen blickte ich zu Reed, der sich immer noch auf den Stab stützte. Die Blessuren auf seinem Oberkörper waren mittlerweile deutlich zu sehen.

Was machte er hier? Wieso hatte er gestern die Jacke eines gewöhnlichen Marineoffiziers getragen, wenn er offensichtlich ein Dämonenbeschwörer war?

Mein Herz hämmerte so laut, dass ich Logans Worte kaum hörte. Ich räusperte mich und sah meinen Bruder an.

»Verzeihung, Hauptmann, könntest du das wiederholen?«

Er stieß den Atem aus. »Hilf Reed bitte. Ich gehe voraus und rufe einen Medic, der sich um seine Wunden kümmert.«

»Ich soll ihm … wie helfen?«

»Eve, stütz ihn. Er kann sich kaum aufrecht halten«, brummte mein Bruder.

Ich wollte ihn nicht berühren. Allein ihn zu sehen löste ein seltsames Verlangen in mir aus. Wenn ich seine Haut unter meinen Fingern spürte …

Reiß dich zusammen, schalt ich mich in Gedanken. Er ist nur ein Mann wie jeder andere. Und jetzt bring es hinter dich.

Ich bewegte mich auf ihn zu. Logan hatte sich inzwischen abgewandt und auf den Weg zum Ausgang gemacht.

»Hilfst du mir bitte in den Mantel?«, fragte Reed.

Ich nahm das Kleidungsstück, das nur über seinen Schultern hing, und half ihm mit einer Hand in den Ärmel. Damit er mit dem zweiten Arm hineinschlüpfen konnte, musste er den Stock loslassen. Also stützte er sich auf mich und beugte sich nach vorn, bis seine Lippen direkt über meinem Ohr schwebten. Sein Atem strich über meine Haut und ich musste mich zusammenreißen, um nicht zu schaudern.

»Ich hätte nie gedacht, dass du mir mal beim Anziehen hilfst, Prinzessin«, flüsterte Reed. »Aber ich gebe zu, es gefällt mir, dich wiederzusehen und dir erneut so nah zu kommen.«

Da er den Mantel jetzt anhatte, machte ich einen Schritt zurück. Reed rang um sein Gleichgewicht und stützte sich schwer auf seinen Stab.

»Verzeihung, sollten wir uns kennen?«, fragte ich und hoffte, es klang so frostig, wie es sollte.

Reed musterte mich und schmunzelte. Er machte einen Schritt auf mich zu.

»Tja, wir kennen uns gut«, sagte er leise. »Und ich freue mich darauf, dich noch besser kennenzulernen, Prinzessin.« Er hob den Arm in die Richtung, in die Logan verschwunden war. »Wir sollten dem Hauptmann folgen. Komm, lass dich umarmen, Prinzessin.«

»Fass mich ja nicht an«, zischte ich, weil er seinen Arm um mich legen wollte.

»Aber Prinzessin, wie soll ich mich auf dich stützen, wenn ich dich nicht berühren kann?« Das Schmunzeln vertiefte sich. »Je eher wir dem Hauptmann folgen, umso schneller wirst du mich wieder los. Falls du das denn willst.«

Ich stieß frustriert den Atem aus, trat näher auf Reed zu und legte seinen Arm um meine Schulter. Er lehnte sich kaum auf mich, sondern zog mich enger an sich.

Sobald es möglich war, würde ich ihn zur Rede stellen und ihm klarmachen, dass es für ihn besser wäre, so zu tun, als wäre letzte Nacht nicht passiert. Ich verbrachte nie mehr als eine Nacht mit einem Mann. Schon gar nicht mit einem aus der Armee. Und diese Regel würde ich ganz sicher nicht für ihn brechen.

Doch noch während ich das dachte, kribbelte mein ganzer Körper bei Reeds Berührung. Es würde kein gutes Ende nehmen, wenn ich mich auf ihn einließ. Nicht nur weil er ein Dämonenbeschwörer war, sondern auch weil ich mich jetzt schon danach sehnte, wieder mit ihm allein zu sein. Und das konnte ich nun wirklich nicht gebrauchen.


Kapitel Sechs
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In Logans Büro stapelten sich Papiere, Landkarten und Depeschen auf einem viel zu kleinen Schreibtisch. Das war auch einer der Gründe, warum ich kein Offizier sein wollte. Papierkram lag mir nicht. Und Leute zu befehligen erst recht nicht.

Ich führte Reed zu einem Stuhl und ließ ihn darauf Platz nehmen. Der Medic, den Logan bereits hergebracht hatte, machte sich gleich daran, die Nase zu untersuchen. Reed gab ein unterdrücktes Keuchen von sich und ich wandte mich ab.

Gegner im Kampf zu töten gehörte zu meinen Pflichten. Ich nahm nicht gern Leben, aber wenn es notwendig war, um Unschuldige und Schwache zu schützen, tat ich es. Auf dem Schlachtfeld störte mich Blut nicht. Aber das hier war etwas völlig anderes.

»Die haben ihm ordentlich zugesetzt«, raunte Logan mir zu, als ich neben ihn an das Fenster trat.

»Ist es wahr?«, fragte ich und gab meinem Bruder keine Zeit, etwas zu erwidern. »Wird er unser neuer Dämonenbeschwörer?«

Logan kam nicht dazu, mir zu antworten. Der Medic räusperte sich lautstark und verlangte damit seine Aufmerksamkeit.

»Viel kann ich nicht tun«, meinte der Mann mit grauen Haaren und dem wallenden grünen Umhang, den Medics immer trugen. »Die Nase ist gerichtet und die Blutung gestoppt. Gegen die Blessuren habe ich ihm eine Creme gegeben. Morgen sollte das meiste verschwunden sein.«

»Habt Dank«, meinte Logan und brachte den Medic zur Tür.

Das gab mir Gelegenheit, Reed zu mustern. Er hatte seine Augen geschlossen und den Kopf leicht in den Nacken gelegt. Seine blonden Haare fielen ihm dennoch ins Gesicht. Mein Blick wanderte zu seinem Oberkörper. Er trug wie alle Dämonenbeschwörer einen langen schwarzen Mantel und eine Hose mit unzähligen Taschen, in denen Tinkturen und Pulver untergebracht waren, die sie benötigten, um Dämonen zu bändigen oder sie stärker zu machen. Dies waren die von der dunklen Armee vorgegebenen Kleidungsstücke. Mara trug unter dem Mantel meistens eine tief ausgeschnittene Bluse und eine Korsage, die ihre Brüste anhob. Reed … trug nichts.

Ich musterte das Pentagramm, das auf seine linke Brust tätowiert worden war. Dieses Symbol war das eines Meisters zehnten Grades und wurde ihm nach Bestehen der Prüfung verliehen. Es war der schwächste Meistergrad der Dämonenbeschwörer und doch musste man ein gewisses Alter erreichen, um sich dieser Herausforderung zu stellen. Mara hatte die Prüfung bisher nicht bestanden. Reed schon. Das bedeutete, er war ziemlich gut, wenn er so jung hatte antreten dürfen und den Rang erhalten hatte.

Deswegen hatte er mich also gestern daran gehindert, sein Hemd auszuziehen. Jeder kannte dieses Symbol und ich hätte so erfahren, dass er zur dunklen Armee gehörte.

Mein Blick fiel auf seinen Ohrring. Er sah aus wie ein kleiner Dolch. Letzte Nacht hatte er den definitiv nicht getragen.

»Es tut mir leid, dass dein erster Tag hier so übel beginnt«, sagte Logan zu Reed.

Der öffnete die Augen und ich wandte mich hastig ab, bevor unsere Blicke sich treffen konnten.

»Es ist nicht Eure Schuld, Hauptmann«, meinte Reed. Ich sah zwar nicht hin, aber ich fühlte, dass er mich bei den nächsten Worten unverhohlen anstarrte. »Für gewöhnlich bin ich gut darin, schnell jemandem näherzukommen. War wohl heute einfach Pech.«

»Bitte, sag Du zu mir«, forderte Logan ihn auf. »Zumindest solange wir unter uns sind, möchte ich keine höfliche Anrede. Wir sind alle ungezwungen, also kannst du jeden so ansprechen.«

»Es ist mir eine Ehre«, entgegnete Reed. »Ich habe nur den Namen meiner freundlichen Helferin nicht richtig verstanden. Dürfte ich ihn erfahren?«

Das Klopfen an der Tür ersparte mir eine Antwort.

»Ich stelle euch gleich alle vor«, meinte Logan und öffnete die Tür.

Fi und Brian traten ein. Ich konzentrierte mich auf die beiden. Fiona wirkte unsicher, ihr Bruder hingegen schien bereits zu wissen, was vor sich ging.

»Reed, das sind Brian und Fiona. Und das hier ist Eve.« Logan deutete auf mich. »Du wirst es vermutlich selbst bald herausfinden, deswegen sage ich es gleich: Sie ist meine Schwester.« Reed nickte schweigend. »Da wir uns nun alle kennen, lasst uns über den nächsten Auftrag sprechen.«

»Du willst nur uns einweihen?«, wollte Brian wissen.

»Ihr drei seid meine besten Leute und ich vertraue euch von allen am meisten«, antwortete Logan. »Es genügt, wenn ihr davon wisst. Vorläufig zumindest. Wenn wir nach Isra aufbrechen, überlege ich mir, wen ich noch einweihe.«

»Wir sollen nach Isra?«, fragte Fi aufgeregt.

»Ja. Sobald ich etwas aus diesem verfluchten General herausbekommen habe, werden wir zum Hauptquartier reisen und auf weitere Befehle warten«, antwortete Logan.

Wir tauschten einen Blick aus und mir wurde klar, dass er nicht mehr dazu sagen konnte, obwohl er etwas wissen musste.

Meine Aufmerksamkeit wanderte zu Reed und ich stellte erschrocken fest, dass er mich wohl die ganze Zeit über angeschaut hatte. Er wandte sich auch nicht ab, sondern lächelte. Und wieder kribbelte es in meinem Inneren, weil ich mich daran erinnerte, wie er mich gestern mit diesem Lächeln bedacht hatte und was danach geschehen war.

Also richtete ich meine Aufmerksamkeit auf Logan. »Das erklärt, warum wir drei hier sind. Aber wieso der Neue anwesend ist, verstehe ich nicht.«

»Reed hatte einen Spezialauftrag erhalten, bevor er zu uns kam«, antwortete mein Bruder. »Aber vielleicht möchte er selbst davon erzählen.«

»Sehr gern.« Reed räusperte sich. »Nachdem feststand, welchem Bataillon ich mich anschließen darf, erhielt ich einen geheimen Auftrag. Ich sollte mich für eine Weile als Marineoffizier ausgeben und in Frigan auf Schiffen anheuern, deren Ziele die Küsten von Caerlum und Tempes waren. Es wurde vermutet, dass die Armee von Nives einige dieser Schiffe nutzt, um geheime Nachrichten zu übermitteln und Waffen an die sogenannten Rebellen in Tynan zu schmuggeln.«

Ich schluckte. Es gab einige Dörfer in Tynan, die sich von Königin Suria und der Krone losgesagt hatten und offen zum König von Nives standen. Mittlerweile verschanzten sich diese Menschen in Wäldern. Sie griffen die beiden Armeen Tynans immer wieder an. Noch besaßen sie kaum Waffen. Aber wenn sie genug bekamen, war es durchaus möglich, dass sie das Land von innen heraus zerstörten und es Nives so ermöglichten, uns einzunehmen.

»Und hast du Hinweise oder Verräter gefunden?«, wollte Brian wissen.

Reed nickte. »Einige. Ich habe alles notiert und dem Major übergeben, wie es in meinem Auftrag stand. Zur Sicherheit darf ich sonst niemandem etwas dazu sagen.«

»Wir denken, dass Nero einige der Namen und Hinweise kennen und bestätigen könnte«, fügte Logan hinzu. »Reed hat uns also einen großen Dienst erwiesen.«

»Ich habe nur meine Pflicht getan«, winkte dieser ab und ich fühlte wieder seinen Blick auf mir.

»Von heute an wird Reed Teil unseres Bataillons sein«, erklärte Logan.

Ich hatte das zwar bereits gewusst, trotzdem zog sich mein Magen zusammen. Ich würde ihm nicht aus dem Weg gehen können.

»Eve«, sagte mein Bruder in dem Moment.

Eisige Kälte kroch über meine Haut. »Ja?«

»In fast jedem Bataillon gibt es ein Zweierteam, das aus einem Dämonenbeschwörer und einer Klingentänzerin besteht. Sie sind sehr effektiv und ein Gewinn für die gesamte Mannschaft. Eine solche Verbindung zwischen Mara und dir hätte ich mir nicht vorstellen können. Aber vielleicht klappt es mit Reed.«

Mein Blick huschte zu Reed, dessen Mundwinkel noch weiter nach oben wanderten.

»Wir sollen eine Kampfeinheit bilden?«, hakte ich nach.

»Ja. Ich habe Major Ash gebeten, für die nächsten Tage eine solche Einheit aus einem anderen Bataillon zu uns zu schicken, damit sie euch einweisen können. Sie werden morgen beim Training anwesend sein und euch zeigen, wie ihr einander im Kampf unterstützen könnt. Falls es klappt, wäre es eine Bereicherung.«

Immer noch sah ich Reed an, der sich auf die Beine kämpfte. »Ich freue mich darauf, mit dir in den Kampf zu ziehen.« Grinsend hielt er mir die Hand hin.

Erst da bemerkte ich, dass seine Finger in halben Handschuhen steckten. Zögerlich ergriff ich seine Hand und schüttelte sie. Diese Verbindung würde mich vielleicht zu einer besseren Kriegerin machen – was ich eigentlich wollte, um anderen Menschen helfen zu können. Doch eine derart intime Einheit zu werden ging zu weit. Ich musste irgendwie einen Weg finden, diese Partnerschaft scheitern zu lassen.

»Eve, ich weiß, du hast heute frei, aber würdest du Reed herumführen und ihm alles zeigen?«, bat Logan mich.

Innerlich sträubte ich mich. Wenn ich etwas nicht wollte, dann war es, allein mit Reed zu sein. Allerdings bot sich mir so vielleicht die Möglichkeit, ihn in die Schranken zu weisen.

»Natürlich, Hauptmann«, entgegnete ich.

Logan hob eine Augenbraue, kommentierte aber nicht, dass ich ihn mit seinem Dienstrang angesprochen hatte.

»Gut. Wenn ihr mich entschuldigt, ich muss Nero weiter verhören.« Damit scheuchte mein Bruder uns aus seinem Büro.

»Soll ich den Apfelkuchen trotzdem holen?«, flüsterte Fi mir zu, nachdem wir auf den Gang getreten waren.

»Jetzt brauche ich den noch mehr als vorher.«

»Gut. Ich bin nach dem neunten Stundenschlag in deinem Zimmer«, meinte Fi und machte sich dann mit Brian auf den Weg.

Nur Reed und ich blieben auf dem verwaisten Gang zurück.

»Hör zu, Prinzessin«, sagte er und verstummte, nachdem ich zu ihm herumgewirbelt war und ihm die Klinge meines linken Handgelenks vor das Gesicht hielt.

»Nein, du hörst mir zu«, fauchte ich. »Ich bin nicht deine Prinzessin. Also sag das nicht ständig zu mir.«

Er betrachtete die scharfe Spitze vor seinem Auge, dann suchte sein Blick meinen. Ich hatte Angst erwartet oder zumindest einen Hinweis, dass er sich erschrocken hatte. Doch Reed grinste schon wieder.

»Wieso bist du so sauer auf mich, meine Schöne?« Er schob meine Hand fort. »Habe ich dir irgendetwas getan?«

»Du meinst, außer mich allein in deinem Zimmer zurückzulassen?«

»Ah, deswegen bist du böse?« Er lachte. »Als ich zurückkam, hast du tief und fest geschlafen. Du hast so wunderschön ausgesehen, dass ich es nicht gewagt habe, dich zu wecken. Also habe ich dich schlafen lassen und bin gegangen, um nicht auf dumme Ideen zu kommen. Machst du es mir wirklich zum Vorwurf, dass ich dich nicht geweckt und einfach genommen habe?«

»Hättest du mich einfach genommen?«, fragte ich und bereute es sofort.

Alleine die Vorstellung, von seinen Stößen geweckt zu werden, ließ Hitze zwischen meinen Beinen entstehen.

»Wer weiß«, murmelte er. »Wenn du also deswegen böse bist … könnte ich dir vielleicht mein Zimmer zeigen und ich mache es wieder gut.«

Ich schnaubte. »Verzichte. Meine Eroberungen dürfen nur eine Nacht bleiben. Ich sehe sie selten ein zweites Mal wieder.«

Er hob eine Augenbraue. Der Ausdruck stand ihm erstaunlich gut. Reed war verflucht attraktiv. Er würde mich nur ablenken.

»Du hast selten gesagt«, meinte er. »Selten heißt nicht nie. Also besteht die Chance, dass wir uns – sagen wir – weiterhin gegenseitig entspannen.«

»So nennst du das also?«

Sein Schmunzeln vertiefte sich und er beugte sich ein wenig zu mir herab. »Wie soll ich es denn sonst nennen, Prinzessin? Dich zum Stöhnen bringen? Dich kommen lassen? Mich in dir versenken?«

Seine Stimme war nur ein raues Flüstern und jede Silbe erzeugte neue Gänsehaut auf meinem Körper. Wieso wollte ich ihn jetzt schon wieder so sehr?

»Vergiss, was ich gesagt habe«, knurrte ich und schob ihn weg. »Und am besten vergisst du die letzte Nacht ebenso und behältst sie für dich, wenn dir dein Leben lieb ist. Wir müssen zusammen kämpfen. Ich kann keine Ablenkung durch … gegenseitiges Entspannen gebrauchen.«

»Weißt du, wie eine Einheit zwischen Klingentänzer und Dämonenbeschwörer am besten funktioniert?« Er klang belustigt. »Indem sie alles übereinander wissen und dasselbe machen wie wir zwei gestern Nacht.«

»Schwachsinn.«

»Frag die beiden morgen. Ich bin sicher, sie teilen das Bett miteinander seit dem Tag, da sie eine Einheit wurden«, meinte Reed und zuckte mit den Schultern.

»Kannst du vergessen.« Ich setzte mich in Bewegung, um nicht länger mit ihm über das, was zwischen uns geschehen war, reden zu müssen. »Die Kantine kennst du ja bereits, also muss ich sie dir nicht zeigen. Dein Zimmer findest du offensichtlich allein. Also bringe ich dich zum Übungsplatz und damit ist unsere Führung für heute beendet.«

»Und wann zeigst du mir dein Zimmer?«.

Ich blieb stehen und drehte mich abrupt zu ihm um. Er stand eine halbe Armlänge hinter mir und schloss die Entfernung in dem Moment, da ich ihn ansah. Reed legte seine Arme um mich und schmunzelte wieder.

»Gar nicht. Und jetzt lass mich los«, forderte ich.

»Ach, Prinzessin«, raunte er und gab mich frei. »Es muss doch einen Weg geben, deine Vergebung zu erlangen.«

»Ich vergebe dir. So, erledigt. Der Übungsplatz …«

»Nein, Prinzessin.« Reed schlang seine Arme von hinten um mich. »Ich weiß nicht, warum du immer noch wütend bist, obwohl ich mich erklärt habe, aber …«

»Vielleicht deswegen, weil du mir gestern nicht gesagt hast, wer du bist?«, unterbrach ich ihn und machte mich los.

Reed hob einen Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln. »Oh, Verzeihung, meine Schöne, ich habe den Teil, in dem wir uns gegenseitig all unsere Geheimnisse offenbaren, wohl verpasst, bevor du mir die Kleider vom Leib gerissen hast.«

»Als ich versucht habe, dir das Hemd auszuziehen, hast du mich daran gehindert«, warf ich ein.

»Und du weißt jetzt auch wieso. Denn nachdem ich dich mit meiner Zunge verwöhnt habe und du mich mit deinem Höhepunkt so erregt hast, dass ich fast in meiner Hose gekommen wäre, wollte ich ganz sicher nicht mit dir diskutieren, was ich bin.«

Seine Worte ließen mich innerlich schaudern. Er sah mich mit demselben Blick an, mit dem er gestern meine Knie hatte weich werden lassen. Alles in mir wollte ihn berühren und seine nackte Brust unter meinen Fingern spüren. Hoffentlich ahnte er nicht, was er in mir auslöste.

»Wenn du ein Mensch gewesen wärst, wärst du einfach fortgelaufen«, fügte er hinzu. »Und als Mitglied der dunklen Armee hättest du mich gefragt, was ich hier mache, weil du mich nicht kennst. Und ich hätte nicht das Vergnügen gehabt … nun, dir noch einmal Vergnügen zu bereiten.«

Darauf wusste ich nichts zu sagen. Ich hatte mich dem vermeintlich gewöhnlichen Marineoffizier ja auch nicht zu erkennen gegeben.

Da mir keine schlagfertige Erwiderung einfiel, drehte ich mich um und ging eiligen Schrittes in Richtung Übungsplatz. Reed folgte mir.

Ich war froh, dass uns immer wieder Krieger entgegenkamen und mich grüßten. So kam Reed gar nicht erst auf die Idee, mit mir zu sprechen. Beim Übungsplatz angekommen verließ mich mein Glück allerdings wieder. Niemand befand sich im Moment dort.

»Das ist ja eine richtige Arena«, meinte Reed anerkennend und ließ seinen Blick schweifen, nachdem wir ins Freie getreten waren.

Der Platz war von magischen Steinen umgeben, die einen Schutzschild erschufen, sobald darin gekämpft wurde. Er war so groß wie ein Festsaal. Waffenstände befanden sich am Rand und meistens auch Kübel mit Wasser, falls man etwas löschen musste. Immerhin übten wir hier auch unsere allgemeinen Kräfte wie das Entzünden von Feuer oder das Verbergen von Gegenständen durch Magie. Diese Zauber waren schwierig, gelangen nicht immer und ich setzte sie nur ungerne ein, wenn es nicht unbedingt sein musste, weil sie mir zu viel Kraft abverlangten, die ich anderweitig brauchte.

»Es gibt Umkleidekabinen hier hinten«, erklärte ich und deutete in die Richtung, aus der wir gekommen waren. »Außerdem heiße Bäder. Die muss man aber reservieren.«

»Soll ich gleich eines für uns buchen, Prinzessin?«

»Verdammt, hör auf, mich so zu nennen, und akzeptiere, dass sich die letzte Nacht nicht wiederholen wird«, knurrte ich.

Er griff sich an die Brust, direkt auf die Tätowierung, die über seinem Herzen lag. »War ich so schlecht?«

»Lass das.«

»Was?«

»Mich zu nerven.«

Reed seufzte theatralisch. »Das kann ich nicht. Aber ich mache dir einen Vorschlag.«

»Und der wäre?«

»Tritt morgen gegen mich an. Gewinnst du, nenne ich dich nie wieder Prinzessin und gebe meine Versuche, dich noch einmal entspannen zu dürfen, auf.«

»Hältst du mich für bescheuert?«, fragte ich aufgebracht. »Du bist ein Meister zehnten Grades. Du kannst Orbitdämonen beschwören. Gegen die habe ich keine Chance.«

»Du darfst den Dämon selbst wählen.«

Ich lachte. »Und wenn ich einen Schneckendämon wähle? Dann habe ich leichtes Spiel.«

Reed wurde ernst. »Selbst dann würde ich alles daransetzen, zu gewinnen.« Seine Stimme klang entschlossen und in seinem Blick loderte ein Hunger auf, den ich in meinem Inneren ebenfalls fühlte. »Weil ich dich erneut berühren will.«

»Aha, also nehme ich an, wenn du gewinnst, forderst du als Preis, dass ich jede Nacht mit dir verbringe?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich würde mich dir nie aufzwingen. Aber ich möchte, dass du mir zumindest erklärst, wieso du mich von dir stoßen willst.«

»Gegenfrage: Wieso willst du mir unbedingt nahekommen? War ich so gut?«

Reed musterte mich und sein Blick drang bis tief in meine Seele. »Etwas an dir fasziniert mich, Prinzessin. Und ich will eine Chance haben, herauszufinden, was genau es ist.«

»Das ist ziemlich vage.«

Er zuckte mit den Schultern. »Steigst du darauf ein?«

Reed hielt mir seine Hand hin. Ich starrte darauf, bevor ich ihm ins Gesicht sah. »Ich darf den Dämon wählen?« Er bejahte. »Dann abgemacht. Wenn ich gewinne, hörst du auf, mich Prinzessin zu nennen, hältst dich von mir fern und sagst Logan, dass wir nicht zusammen kämpfen werden.«

»Und wenn ich gewinne, redest du mit mir.«

»Einverstanden.«

Wir schlugen ein und das Schmunzeln kehrte auf seine Lippen zurück. »Ich freue mich drauf, Prinzessin.«

Mit einem Zwinkern wandte er sich von mir ab und betrat den Übungsplatz. Ich sah ihm nach, beobachtete seine Bewegungen und fühlte ein seltsames Ziehen in meinem Inneren.

Du wirst nicht gewinnen, dachte ich entschlossen. Morgen um diese Zeit machst du meinem Bruder klar, warum aus uns keine Einheit wird. Und ich werde einen Weg finden, unsere Nacht zu vergessen.

Ich seufzte. Irgendwie tat Reed mir leid. Und irgendwo, tief in mir, tat ich mir auch leid, weil sich unser Zusammensein nicht wiederholen würde. Aber so war es besser für uns alle.


Kapitel Sieben
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Ich stand auf dem winzigen Balkon, der zu meinem Zimmer gehörte, und betrachtete die Stadt. Die Sonne war längst untergegangen. Kühler Wind spielte mit meinem Haar und konnte den Gedanken doch nicht vertreiben, der ständig durch meinen Kopf wirbelte.

»Selbst dann würde ich alles daransetzen, zu gewinnen. Weil ich dich erneut berühren will.«

Ich wollte Reed loswerden. Und doch dachte ich die ganze Zeit an ihn und diese tiefe Zufriedenheit, die er vorige Nacht in mir ausgelöst hatte.

»Kuchen ist da!«, rief Fi, die einfach mein Zimmer betrat und die Tür schwungvoll hinter sich schloss.

»Stell ihn zum Wein«, murmelte ich, ohne meinen Blick von den Lichtern in den Häusern rund um die Kaserne zu nehmen.

Als Klingentänzerin hatte ich das Privileg, in einem der zwei Türme der Kaserne ein Zimmer zu bewohnen. Meine Gabe war selten. Fast so selten wie die der Dämonenbeschwörer. Deswegen lebten die Klingentänzer in dem einen Turm, die Dämonenbeschwörer im anderen. Schattenwerfer und Dornenbringer teilten sich oft große Schlafsäle. Klingentänzer waren Einzelgänger. Das sagte eigentlich schon alles über mich aus.

»Oh, du hast Wein besorgt«, frohlockte Fi und pfiff anerkennend. »Einen richtig guten sogar.«

»Ich dachte, nach dem heutigen Tag können wir uns das gönnen.«

»Wegen des Grünkohls?«

»Wegen Logans Vorschlag, mich mit Reed zu einer Kampfeinheit zu verschmelzen.«

Wieder flackerte Reeds Gesicht vor meinem inneren Auge auf. Wut stieg in mir auf, aber auch unbändiges Verlangen.

Verstohlen sah ich zu dem zweiten Turm, in dem einige Fenster beleuchtet waren. Irgendwo dort befand er sich jetzt …

»Und das stört dich, weil ihr offensichtlich eine Vergangenheit habt?«, hakte Fi nach.

Ich drehte mich mit weit aufgerissenen Augen zu ihr um. »Wie kommst du darauf?«

Meine Freundin stellte die Flasche ab, stemmte die Hände in die Hüften und schnalzte mit der Zunge. »Wie lange kennen wir uns schon, Eve?« Das war eine rhetorische Frage, also beantwortete ich sie nicht. »Du weißt, dass ich gut darin bin, Informationen zu sammeln. Ich höre vieles, was andere ignorieren. Und du hast Reed mit seinem Namen angesprochen, als du ihn im Speisesaal gesehen hast. Da konntest du aber noch nicht wissen, wie er heißt. Weil ich es bis dahin auch nicht gewusst habe.«

Verdammt. Das war ein schwerer Fehler gewesen. Aber ich hatte den Namen ausgesprochen, bevor mir bewusst geworden war, dass jeder mich hören konnte. Außer Fi hatte es aber wohl niemand bemerkt.

Fiona nahm die Flasche wieder in die Hand und entkorkte sie. »Also, willst du mir erzählen, was zwischen euch gelaufen ist?«

»Erst brauche ich Wein«, brummte ich und griff nach dem ersten Glas, das Fiona eingeschenkt hatte.

»Iss zumindest ein bisschen Kuchen, bevor du erzählst. Ich verstehe dich so schlecht, wenn du betrunken lallst.«

Ich trank einen großen Schluck Wein und schob mir dann ein Stück von der saftigen Apfeltarte mit der Karamellkruste in den Mund. Die Süße beruhigte mich ein wenig, mein Herz hämmerte trotzdem wild in meiner Brust.

»Ich habe die letzte Nacht mit ihm verbracht«, sagte ich mit vollem Mund. »Er hat mich sitzen lassen. Ich hatte keine Ahnung, wer er ist. Und dann steht er einfach vor mir … als Dämonenbeschwörer.«

»Und dein Bruder will, dass ihr ein Team werdet«, meinte Fiona und spielte wieder mit ihrer Kette. »Was dich stört, weil …?«

»Weil ich mit Reed geschlafen habe«, antwortete ich gereizt.

»Und?«

»Was und?«

Fiona stieß den Atem aus. »Ich verstehe das Problem nicht. Liegt es daran, dass er derjenige war, der das Weite gesucht hat, statt dir? Weil so, wie ich dich kenne, hättest du dich davongeschlichen, sobald du mit ihm fertig gewesen wärst. Aber in dem Fall könnt ihr reden und beide drüber hinwegkommen.«

»Er sucht weiterhin meine Nähe«, sagte ich und vermied es, meine Freundin anzusehen. »Er will, dass wir uns … körperlich näherkommen.«

»Und du willst das nicht, weil er so grottenschlecht war?«

»Fi.« Ich räusperte mich. »Er war … Mir fällt nicht einmal ein Wort ein, um das zu beschreiben.«

»Das musst du auch nicht, dein Gesicht verrät dich.«

Ich hob beide Hände an meine Wangen, die sich unter meinen Fingern glühend heiß anfühlten. Es stimmte, die Anziehung, die Reed auf mich ausübte, hatte ich bei noch keinem Mann gespürt. Genau deswegen wollte ich unsere letzte Nacht ganz sicher nicht wiederholen.

»Was ist der wahre Grund, dass du dich dagegen sträubst?«, hakte Fiona nach. »Du hast seit bald vier Monaten keine Nacht mit einem Mann verbracht.«

»Führst du Buch über mich?«

»Ich erkenne an deiner Stimmung, wenn du einen guten Liebhaber hattest. Also entweder hattest du vier Monate lang nur schlechte oder du hattest gar keinen.«

»Irgendwie machst du mir gerade Angst. Du kennst mich zu gut«, murmelte ich und trank noch einen Schluck Wein.

»Um auf das Thema zurückzukommen … wäre es so schlimm, wenn du mit Reed mehr als eine Nacht verbringst? Ich weiß, du machst das für gewöhnlich nicht, aber …«

»Ich fühle mich zu sehr zu ihm hingezogen«, sprach ich meine Gedanken aus, bevor ich mich davon abhalten konnte.

»Er ist ja auch heiß.«

»Er ist ein Dämonenbeschwörer. Die sind alle … verrückt.«

»Böse Zungen behaupten etwas sehr Ähnliches über Klingentänzer.« Ich warf Fiona einen irritierten Blick zu. Sie lächelte. »Schattenwerfer halten Klingentänzer für irre.«

»Oh, das wusste ich nicht. Logan und Brian …«

»Der eine ist dein Bruder, der andere benimmt sich so. Die würden so etwas nie über dich sagen. Und ich würde nie behaupten, dass alle Schattenwerfer arrogante Trottel sind, obwohl ich eine Dornenbringerin bin.«

»Sagt ihr das über Schattenwerfer?«

»Ja. Was Dämonenbeschwörer über uns sagen, weiß ich nicht. Mit denen rede ich nicht, weil sie – wie wir alle wissen – verrückt sind.«

Ich grinste und Fi zwinkerte. Dann wurde sie wieder ernst.

»Also liegt es daran, dass er ein Dämonenbeschwörer ist, ja?«, wollte sie wissen und schenkte mir Wein nach.

»Er würde mich zu sehr ablenken.«

»Wovon?«

»Allem.« Ich atmete geräuschvoll aus. »Die Rebellen in den nördlichen Wäldern werden immer gefährlicher. Nives rüstet sich für Krieg auf. Ich muss wachsam bleiben und die beschützen, die es nicht selbst können.«

»Aha. Willst du also ab jetzt enthaltsam leben?«

»Ich will nur mit Reed nicht noch einmal schlafen. Oder ihm auf andere Weise nahekommen.«

Fiona schnitt sich ein Stück Tarte ab und biss hinein. »Könnte schwierig werden, wenn ihr ein Team bildet.«

»Deswegen kämpfe ich morgen gegen ihn«, sagte ich und erzählte ihr von der Abmachung mit Reed.

»Er lässt dich den Dämon aussuchen?«, fragte sie ungläubig.

»Genau. Hilf mir, zu überlegen, welcher die beste Wahl ist. Ich will nicht, dass er auch nur die geringste Chance hat, gegen mich zu gewinnen.«

»Hm, ein Schneckendämon?«

»War auch mein erster Gedanke. Aber die Biester können sich verflucht schnell aufrichten und einen mit Schleim bespucken. Wenn mich etwas davon trifft, bin ich kampfunfähig, weil mein Körper von dem Gift gelähmt wird. Und meine Rüstung ist auch hinüber.«

Fi nippte am Wein. »Moosmonster? Es sieht aus wie ein Stein und bewegt sich nicht.«

»Meine Klingen können das Ding nicht wirklich verletzen. Und wenn es sich bewegt, ist es tödlich, weil es verdammt gut zielt und viel Wucht hat.«

»Auch wahr«, gab sie nachdenklich zu. Dann erhellten sich ihre Augen. »Ein Pixiedämon.«

Meine Mundwinkel wanderten nach oben. »Eine gute Idee. Das Wesen ist gerade mal handflächengroß und kann erst nach drei Minuten einen einzigen Zauber wirken.«

»Und der ist schwach. Es kann Regen beschwören oder ein winziges Feuer erschaffen.« Fiona grinste. »Selbst wenn du es in drei Minuten nicht plattmachst, kann es dir nicht wirklich etwas tun. Und nach seinem Zauber hast du alle Zeit der Welt.«

»Perfekt, diesen Dämon werde ich wählen.« Ich fühlte eine schwere Last von meinen Schultern fallen.

Fiona wurde unvermittelt wieder ernst. »Du bist dir sicher, dass du dich nicht auf ihn einlassen willst? Vielleicht … kann er dir etwas geben, das du eigentlich vermisst.«

»Ich vermisse nichts.«

»Eve …«

»Hör auf, Fi. Ich will das nicht vertiefen.«

Sie biss sich auf die Unterlippe. Fi wusste, dass es unzählige Nächte gab, in denen ich schreiend aus meinen Albträumen erwachte. Ich war eine der besten Klingentänzerinnen dieser Kaserne. Nicht nur weil meine Magie stark war und ich eine Begabung besaß. Ich hatte bis zum Umkippen trainiert, um besser zu werden. Nie wieder wollte ich unfähig sein, mich selbst zu schützen. Niemand außer meinen Klingen konnte mir das Gefühl von Sicherheit geben. Und daran würde sich durch Reed nichts ändern. Er würde mich nur schwächen.

»Lass uns den Kuchen essen«, sagte ich versöhnlicher.

»In Ordnung«, murmelte sie und teilte den Rest auf.

Danach sprachen wir kein Wort mehr.
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Es war noch sehr früh am Morgen, aber in der Arena befanden sich schon ziemlich viele Krieger. Das Training würde für mein Bataillon erst am Nachmittag stattfinden, eine andere Einheit würde erst in einer Stunde damit beginnen. Warum waren sie hier?

Ich entdeckte Logan. Er unterhielt sich mit Reed, der mir den Rücken zugekehrt hatte. Als mein Bruder mich bemerkte, winkte er mich zu sich.

»Guten Morgen.« Ich unterdrückte ein Gähnen.

Reed wandte sich mir zu und schmunzelte. »Guten Morgen. Ich hoffe, es stört dich nicht, ich habe deinen Bruder informiert, dass wir unsere Kräfte messen wollen. Und wie es scheint, haben sich einige Schaulustige eingefunden.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Kein Problem für mich. Dann sieht eben die halbe Kaserne, wie du gegen mich verlierst.«

»Oh, so siegessicher?« Reeds Schmunzeln vertiefte sich und wieder hörte ich seine Worte in meinem Kopf.

»Selbst dann würde ich alles daransetzen, zu gewinnen. Weil ich dich erneut berühren will.«

»Natürlich. Mit dem Dämon, den ich gewählt habe, wirst du mich nicht besiegen«, erwiderte ich gereizt.

»Ich bin auf jeden Fall auf den Kampf gespannt«, meinte Logan. »Viel Glück euch beiden. Verletzt euch nicht.«

Reed deutete eine Verneigung an und ließ mich in den Kampfring gehen. Nachdem er ihn betreten hatte, leuchteten die magischen Steine, die ihn umgaben, auf und erschufen einen Schutzschild.

Ich sah mich um und entdeckte Fiona und Brian an Logans Seite. Sie waren also auch hier. Das gab mir noch mehr Sicherheit.

»Du bist mit den Bedingungen des Kampfes immer noch einverstanden?«, fragte Reed.

»Ich wähle den Dämon und wenn ich gewinne, hältst du dich von mir fern«, antwortete ich so leise, dass nur er es hören konnte.

»Einverstanden. Aber wenn ich gewinne, redest du mit mir.«

»Wird nicht passieren«, entgegnete ich und brachte etwas Abstand zwischen uns. Dann erhob ich meine Stimme. »Ich wähle nämlich einen Pixiedämon als Gegner.«

Die Menge um uns kicherte. Damit hatte Reed wirklich keine Chance gegen eine Klingentänzerin wie mich. Doch als ich zu ihm sah, lächelte er siegessicher.

»Du willst es mir leicht machen, Eve. Damit gewinne ich mühelos und kann mich während des Kampfes sogar mit dir unterhalten, weil es einfach ist, diesen Dämon zu kontrollieren.«

»Du kannst sagen, was du willst. Mit deinen Worten verunsicherst du mich nicht.«

Reed zwinkerte und umfasste seinen Stab fester. »Geht gleich los.«

Die Luft um uns knisterte und ich konnte Reeds Magie fühlen, bevor ich sie sah. Der durchsichtige Stein an der Stabspitze begann, hellrot zu leuchten. Reeds Füße verloren den Kontakt zum sandigen Boden, der zu beben begann und einen Hügel formte. Mit einer kaum wahrnehmbaren Explosion schoss ein Wesen aus dem Sand und schrie aus Leibeskräften.

Es war so groß wie meine Hand und hatte zwei schwarze Flügel auf seinem Rücken, die heftig schlugen. Der Pixie fauchte und wollte fliehen. Doch etwas hielt ihn gefangen.

Reeds Magie veränderte sich. Aus dem hellen Rot wurde ein dunkleres. Er breitete die Arme aus und seine Augen schimmerten in der Farbe der Magie, die er wirkte. Wind kam auf, zerrte an seinem schwarzen Mantel und zerzauste seine blonden Haare.

Der Dämon vor ihm presste seine Hände an den Kopf und kreischte. Dann wurde er vollkommen ruhig.

Reed ließ die Arme sinken und landete wieder auf dem Boden. Nur noch die Spitze seines Stabes leuchtete rot. Das hieß wohl, dass es ihn wirklich kaum Kraft kostete, den Dämon zu kontrollieren. Mara schwebte immer und war kaum ansprechbar, wenn sie Dämonen beschwor. Aber das würde mich nicht verunsichern.

Ich stellte mich breitbeiniger hin und machte mich bereit. Mit einer schnellen Bewegung zog ich die Klingen aus den Halftern meiner Oberschenkel. Gleichzeitig ließ ich die Stilette an meinen Handgelenken herausschnellen und umfasste beide Griffe, sodass die Klingen wie Doppelschwerter herausragten. Damit würde ich den Kampf beginnen.

In meinem Inneren erwachte meine Magie. Sie glomm zuerst nur wie die Überreste eines Feuers. Doch mit jedem Atemzug schwoll sie an, bis sie einem Inferno glich. Die schwarzen Klingen begannen, zu leuchten. Dunkelblaues Licht hüllte sie ein. Der Pixie war so gut wie erledigt.

Ich setzte mich in Bewegung und ließ meine Arme schneller kreisen, um durch die Magie einen Sog entstehen zu lassen, der den Dämon zu mir bringen sollte.

Reed krümmte die Finger und der Pixie flog rasch hinter den dünnen Schutzschild, den Reed mit Magie um sich erzeugt hatte.

Dämonenbeschwörer schützten sich im Kampf mit schwacher Magie, die sie den Dämonen entziehen konnten. Ein solcher Schild hielt einem geübten Nahkämpfer nicht stand. Aber vor Pfeilen schützte er die Dämonenbeschwörer zumindest eine Zeit lang.

»Was soll das, Reed?«, knurrte ich und blieb stehen. »Willst du, dass ich mit dir kämpfe? Wieso schützt du den Dämon?«

»Ich schütze ihn nicht«, erwiderte er so mühelos, als würde er nicht gerade ein anderes Wesen seinem Willen unterwerfen. »Aber um mit dir zu kämpfen, braucht er etwas von mir.«

Ich hob eine Augenbraue. Der Dämon flog auf eine der unzähligen Taschen an Reeds Hose zu und holte eine kleine hellgelbe Kugel heraus. Er warf sie sich in den Mund, dann flatterte er zur nächsten Tasche, zog einen Beutel heraus, öffnete ihn und füllte seine eigenen Taschen mit glitzerndem Pulver.

»Jetzt ist er bereit für dich«, meinte Reed und nickte dem Pixie zu.

Der erstrahlte in dem Moment in dem hellen Gelb der Kugel und schoss wie ein Blitz auf mich zu. Ich hob die Klingen und schlug damit nach ihm. Aber das Biest war zu schnell.

»Was hast du ihm gegeben?«, fauchte ich. »Das ist Betrug.«

»Nein, Eve. Ich habe dich extra noch einmal gefragt, ob du mit den Bedingungen einverstanden bist«, meinte Reed ruhig.

Der Pixie schwirrte um mich herum. Egal wie schnell ich mich bewegte, ich konnte ihn nicht treffen. Alles, was ich sah, war das Licht, das ihn umgab. Und der grüne Glitzerstaub, den er im Fliegen verlor.

»Du weißt doch, dass Dämonenbeschwörer ihre Kreaturen verändern können«, fuhr Reed fort. »Und du hast nicht gefordert, dass ich es unterlasse.«

»Mistkerl«, knurrte ich. »Du zögerst damit deinen Untergang nur hinaus.«

Ich ließ das Feuer in meiner Brust noch heißer werden. Die Klingen in meiner Hand begannen zu surren. Der Stahl vibrierte im Rhythmus meines Herzschlags. Ich schloss die Augen und begann meinen Tanz.

Die Klingen durchschnitten die Luft, während ich meine Arme vor meinem Körper kreisen ließ und mich dabei drehte. Erst bewegte ich mich langsam, dann immer schneller. Ich konnte den Wind, den ich erschuf, deutlich auf meiner Haut fühlen.

Meine Klingen wirbelten so schnell, dass der Stahl zu singen begann. Es klang, als würde eine glockenhelle Stimme eine Melodie summen. Ich liebte es, wenn meine Klingen das taten. Es bedeutete, dass meine Magie und ich eins geworden waren.

Ich kreuzte die Arme vor der Brust und öffnete die Augen. Um mich hatte sich alles verlangsamt. Alle Personen waren nur noch graue Schatten, selbst Reed. Alle. Bis auf den Pixie. Jetzt bewegte er sich für mich in normalem Tempo.

»Das ist dein Ende«, sagte ich und breitete meine Arme aus.

Die Magie meiner Klingen durchschnitt die Luft und flog auf den Dämon zu. Der wich aus, war aber mittlerweile zu langsam. Er schrie schmerzerfüllt auf. Einer seiner Flügel war von meinem Angriff zerfetzt worden.

Mein Zauber verpuffte, aber ich benötigte ihn nicht mehr. Jetzt würde ich den Pixie einfach mit meinen Klingen durchbohren.

Reed stieß einen leisen Fluch aus. Nun wirkte er nicht mehr so siegessicher. Ich lächelte kalt, setzte einen Fuß nach vorn, vollführte eine Drehung und machte mich für den Todesstoß bereit.

»Jetzt!«, rief Reed in dem Moment.

Der Pixie, der sich kaum noch in der Luft halten konnte, führte die Hände zusammen. Es donnerte und Regen prasselte auf mich herab.

Ich blieb stehen, kniff die Augenbrauen zusammen und lachte dann. »Hoffst du, dass ich schmelze?«

Mein Blick traf auf Reeds. Er schmunzelte wieder und mein Magen zog sich zusammen. »Nein.«

Mehr sagte er nicht.

Der Regen versiegte und ich hob die Klinge, um dem Pixie den Rest zu geben. Da begann der Boden unter mir zu beben. Noch ehe ich begriff, was geschah, brach der Sand auf und Ranken – so grün wie das Glitzerpulver, das der Pixie um mich verteilt hatte – schossen heraus.

Sie schlangen sich um meine Arme und Beine. Eine von ihnen schlug mir die Klingen aus den Händen. Ich konnte nicht mehr zu jenen an meinen Ellbogen greifen. Die Ranken wickelten sich um meinen Körper, bis nur noch mein Kopf frei war, und hoben mich etwa hüfthoch über den Boden.

Reed schritt auf mich zu und die Ranken kippten mich nach vorn, damit ich ihn ansehen musste.

»Ich würde sagen, du bist kampfunfähig und ich somit der Sieger«, meinte er laut und beugte sich näher zu mir, ehe er leise hinzufügte: »Prinzessin.«

Ich fletschte die Zähne. »Du … du …«

Reed drehte sich einmal im Kreis und hob die Arme. »Hat hier irgendjemand einen Zweifel daran, dass ich diesen Kampf fair gewonnen habe?«

Ich suchte nach Fiona, die kaum merklich ihren Kopf schüttelte, als unsere Blicke sich trafen. Natürlich hatte Reed keine Regeln verletzt. Ich war selbst schuld. Deswegen war ich nicht weniger zornig auf ihn.

»Niemand hat einen Einwand«, sagte Reed an mich gewandt. »Erkennst du meinen Sieg also an?«

»Ja«, zischte ich. »Und jetzt lass mich runter.«

Reed nickte dem Pixie, der neben ihm flatterte, zu. Mit einem leisen Plopp lösten sich die Ranken auf und ich fiel. Doch Reed fing mich auf und zog mich an sich.

»Du elender Mistkerl«, knurrte ich.

»Findest du diesen Namen wirklich gerecht, Prinzessin?«, fragte er leise.

»Mir fallen noch ganz andere Namen für dich ein. Lass mich los.«

Reed atmete geräuschvoll aus und wandte sich dem Pixie zu. »Du darfst gehen.«

Der Zauber, der den Dämon gefangen hielt, brach. Der Pixie jubelte und schoss trotz seiner Verletzung wie ein Pfeil in den Himmel davon.

»Wieso hast du ihn freigelassen? Du hättest ihn töten müssen!«

»Mit den Wunden wird der kleine Kerl diesen Tag nicht überleben«, murmelte Reed nah an meinem Ohr. »Und Pixiedämonen sind nicht besonders gefährlich. Er kann keinen Schaden anrichten in der kurzen Zeit, die ihm noch bleibt. Ich dachte, er verdient es, ein wenig frei zu sein.«

Ich wusste nicht wieso, aber seine Worte dämpften die Wut in mir. Hatte Reed wirklich Mitleid mit einem Dämon? Und wieso berührte mich das?

Ich schüttelte den Gedanken ab und strampelte in Reeds Armen. »Lass mich jetzt los, verdammt.«

»Nur wenn du versprichst, nicht fortzulaufen.«

»Ich verspreche dir gar nichts. Lass mich runter.«

Reed lachte leise und setzte mich ab. Er hob meine Klingen auf und reichte sie mir. Ich nahm sie hastig an mich und strich über die Griffe, die aus dem Holz des Blutrosenstrauchs gefertigt worden waren. Es verstärkte meine Magie und war so selten geworden, dass man es kaum noch in Tynan bekam.

»Eve«, setzte Reed an. Dann straffte er seine Schultern.

Ich fühlte die Vibration der Schritte hinter mir und drehte mich langsam um. Logan kam mit einem zufriedenen Ausdruck auf dem Gesicht zu uns. Und er war nicht allein.


Kapitel Acht
[image: ]


Das war an Spannung kaum zu überbieten«, sagte mein Bruder und klopfte Reed auf die Schulter. »Gut gemacht. Alle beide.«

Ich hörte ihm zwar zu, mein Blick fiel aber auf das Paar, das Logan folgte. Für einen kurzen Moment dämpfte Panik vor dem, was jetzt kommen würde, meine Wut und das lähmende Gefühl, gegen einen Pixiedämon verloren zu haben. Doch dann spürte ich alles auf einmal. Diese Schande schmerzte mehr als alles andere.

»Darf ich Euch Ilona und Lance vorstellen?«, fragte mein Bruder und deutete auf die zwei.

Ich hätte auch so gewusst, wer sie waren. Ilona und Lance waren eine Legende dieser Kaserne. In den Kämpfen, die sie bestritten, galten sie als unbezwingbar. Lance war ein hochgewachsener, schlanker Mann mit dunkelblondem Haar, in das sich bereits graue Strähnen mischten. Er war ein begnadeter Klingentänzer und hatte mich ein paarmal in speziellen Kampftechniken unterwiesen. Ilona war zierlich und ihre roten Haare leuchteten wie Feuer. Sie trug ein weißes Kleid statt des schwarzen Mantels. Das war ein Privileg der Meister des zweiten Rangs. Sie war eine der wenigen Dämonenbeschwörer, die diesen erreicht hatten. Deswegen trug sie auch die zwei Sichelmonde als Zeichen ihrer Macht auf den Wangen.

Soweit ich wusste, gab es nur fünf Meister zweiten Rangs bei den Dämonenbeschwörern. Und nur einen einzigen, der die letzte Prüfung bestanden hatte. Dabei handelte es sich um Chandra, die oberste Generalin der dunklen Armee und Beraterin der Königin. Kaum jemand wagte sich an die Prüfung, die man bestehen musste, um diesen Rang zu erreichen, weil fast niemand diese Aufgabe überlebte.

Ich neigte meinen Kopf, um mein Unbehagen zu verbergen. »Ilona. Lance. Es ist mir eine Ehre.«

Auch Reed verbeugte sich.

»Das war ein wahrlich beeindruckender Kampf«, meinte Lance und nickte mir anerkennend zu. »Deine Kräfte sind deutlich stärker geworden, Eve. Ich hätte nicht gedacht, dass du mit deinen Klingen die Zeitachse treffen kannst.«

»Ja, das war wirklich beeindruckend.« Reed sah mich mit echter Bewunderung in den Augen an. »Wenn du das nur ein bisschen früher gemacht hättest, wäre ich dir doch unterlegen gewesen.«

Am liebsten hätte ich mit einem Schnauben geantwortet. Oder ihm meine Faust in das dämliche Grinsen gerammt. Aber das ging jetzt nicht. Also rang ich mir ein »Danke« ab und wandte mich wieder den anderen zu.

»Ich werde euch allein lassen, damit ihr ungestört reden könnt«, meinte Logan. »Danke noch einmal, dass ihr euch Zeit nehmt, um die beiden zu unterweisen.«

»Es ist uns ein Vergnügen«, entgegnete Ilona und zwinkerte mir zu.

Logan verabschiedete sich und bedeutete Brian, ihm zu folgen. Die restlichen Mitglieder meines Bataillons verließen den Übungsplatz. Ich konnte auch Fiona nicht mehr entdecken. Um uns begannen inzwischen die Krieger eines anderen Bataillons mit ihren Übungskämpfen.

»Vielleicht ziehen wir uns in eine ruhige Ecke zurück, um zu reden?«, schlug Lance vor und bot Ilona seinen Arm an.

Sie lächelte Lance an und hakte sich dann bei ihm unter. Zum Glück hielt Reed sich mit einer solchen Geste zurück.

Die beiden führten uns zu einigen Heuballen, die manchmal für Übungen in den Kampfring geschoben wurden und jetzt am Rand standen, da sie nicht gebraucht wurden. Ilona ließ sich neben Lance auf einem nieder und verschränkte ihre Finger mit seinen.

Es war nicht zu übersehen, dass die beiden ein Paar waren. Das ließ meine Kehle eng werden.

Reed nahm neben mir Platz. Er saß so nah bei mir, dass ich seine Wärme selbst durch meine feuchte Rüstung fühlen konnte. Gänsehaut überzog meinen Körper und ich sehnte mich danach, ihn richtig zu berühren. Aber das würde ich nicht tun. Mir musste ein Weg einfallen, ihn trotz meiner Niederlage auf Abstand zu halten.

»Es war wirklich erfrischend, euch beim Kampf zuzusehen«, meinte Ilona. »Eure Kräfte sind einander ebenbürtig. Das ist gut. So werdet ihr zu einer richtigen Einheit verschmelzen können.«

»Und wie werden wir zu einer Einheit?«, hakte ich nach. »Verbinden wir unsere Magie oder …«

»Das ist erst der letzte Schritt und er erfordert viel Zeit«, unterbrach Lance mich. »Zu Beginn müsst ihr einander erst kennenlernen. Nicht nur eure Kräfte, sondern auch die Person dahinter. Wir können euch noch nichts über die Magie, die euch verbindet, beibringen. Erst solltet ihr einige Monate jeden Tag miteinander kämpfen, eure Grenzen austesten, eure Stärken und Schwächen ergründen. Ihr müsst viel Zeit zusammen verbringen, euch vertrauen. Und vielleicht …«

Er wandte sich Ilona zu und beide lächelten. Mir wurde übel.

»Es ist wichtig, dass ihr einander in allen Bereichen ergänzt«, meinte Ilona. »Zwischen euch sollte es keine Geheimnisse geben. Redet viel miteinander. Und falls es eine körperliche Anziehung zwischen euch gibt, solltet ihr dieser nachgeben, denn sie stärkt euch.«

Ich musste nicht zu Reed sehen, um zu wissen, dass er breit grinste.

»Wir sollen also ein Paar werden?«, knurrte ich.

»Nein, nicht unbedingt«, antwortete Lance. »Ihr sollt Freunde werden. Eventuell mit gewissen zusätzlichen Vorzügen. Aber wenn sich Gefühle einstellen, ist es für eure Verbindung natürlich von Vorteil.«

»Mir wird schlecht«, murmelte ich.

»Du hast viel Kraft eingesetzt, um die Zeit für dich schneller verlaufen zu lassen«, sagte Lance mitfühlend. »Vermutlich hast du dich überanstrengt.«

Ich ersparte mir, zu sagen, dass meine Übelkeit von etwas anderem ausgelöst wurde. Mit wackeligen Beinen erhob ich mich. »Heute wollt ihr uns in nichts unterweisen?«, fragte ich heiser.

»Nein, das wäre nicht sinnvoll. Ihr müsst euch erst kennenlernen«, sagte Ilona und stand ebenfalls auf. »Brauchst du Hilfe oder …«

»Entschuldigt mich bitte«, krächzte ich und ging fort, bevor mich jemand zurückrufen konnte.

Sollten sie glauben, dass ich mich überanstrengt hatte. Ich musste einfach nur weg. Also trat ich in den Umkleideraum und lief zu einem Waschtisch. Ich nahm die Kanne mit dem eiskalten Wasser, tauchte meine Hände hinein und fuhr mir über das Gesicht.

Mein Herz hämmerte wild in meiner Brust. Ich hatte gegen Reed verloren. Ilona und Lance hatten bestätigt, dass wir viel Zeit zusammen verbringen – und sogar miteinander schlafen – sollten, um eine Einheit zu bilden. Logan würde mich davon nicht entbinden, selbst dann nicht, wenn ich ihm alles über Reed und mich erzählte. Und Reed würde auch nicht freiwillig zurücktreten. Mir musste etwas einfallen, und zwar schnell.

Noch während ich das dachte, nahm ich Schritte hinter mir wahr. Ich erkannte den Rhythmus sofort, weil sich das Klappern eines Stocks in die Schrittfolge mischte.

»Geht es dir gut, Prinzessin?«, fragte Reed.

»Lass mich alleine«, erwiderte ich viel zu lasch. »Das ist die Umkleide für Frauen. Du hast hier nichts verloren.«

»Nun, die anderen Krieger wurden gerade zu einer Einheitsbesprechung gerufen«, meinte er und kam näher. »Ilona und Lance sind auch fort. Wir sind also ungestört. Wenn du mich nicht verrätst, wird niemand wissen, dass ich hier war.«

Ich drehte mich nicht zu ihm um. »Lass mich trotzdem alleine.«

Mein Körper ging in Flammen auf, als er eine Hand auf meine Schulter legte.

»Ich weiß, du bist es gewohnt, zu gewinnen, Prinzessin«, sagte er sanft. »Aber ich konnte dich nicht gewinnen lassen.«

Mit einem Knurren wischte ich seine Hand von meiner Schulter und wirbelte herum. »Hör auf, den Gönner zu spielen. Es hat dir Spaß gemacht, mich vorzuführen.«

Sein Blick war ungewohnt ernst. »Denkst du das wirklich?«

»Ja, verdammt. Ich war siegessicher, du hast mich gedemütigt und bekommst, was du willst. Das muss dir doch unsagbare Freude bereiten.«

»Ich habe dich nicht gedemütigt«, entgegnete er ruhig. »Das würde ich nie tun. Ich habe dich in einem fairen Kampf bezwungen. Es war knapper, als ich gehofft hatte, aber es ist mir gelungen.«

»Nenn es, wie du willst«, sagte ich zornig. »Für mich ändert sich nichts.«

Er legte den Kopf schief. »Erzählst du mir jetzt, wieso du mir immer noch so grollst und mich von dir stoßen willst?«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Dazu vertraue ich dir zu wenig.«

»Ah«, machte er nur. »Also kommen wir hier nicht voran.«

»Nein. Und jetzt geh bitte endlich.«

»Ich fürchte, das kann ich nicht. Du hast doch gehört, dass wir einander kennenlernen sollen.«

»Wozu?«

»Wir sollen eine Einheit bilden. Also sollten wir beginnen, mehr über den anderen zu erfahren.«

»Und wenn ich das nicht will?«

Reed hob die Mundwinkel. »Magst du Spiele, Prinzessin?«

»Kommt drauf an.«

Er legte den Stab auf den Waschtisch. »Dieses hier nenne ich Antworte oder zieh dich aus. Es funktioniert ganz einfach. Ich stelle dir eine Frage. Wenn du sie beantwortest, behältst du deine Kleidung an. Wenn du sie nicht beantworten willst, legst du ein Teil ab.«

»Was ist mit dir?«

»Ich spiele natürlich mit«, verkündete er und das Schmunzeln vertiefte sich. »Und wenn wir beide nackt sind, kannst du ja entscheiden, ob wir dann einfach mit den Fragen aufhören oder uns der Anziehung hingeben, die du sicher genauso deutlich fühlst wie ich.«

Er schloss die Entfernung zwischen uns. Unsere Körper berührten sich und er legte seine Hände an meine Taille.

»Du denkst wohl, dass du unwiderstehlich wärst«, brummte ich.

Ich musste zu ihm aufsehen. Reed war einen Kopf größer als ich. In seinen warmen Augen loderte ein Feuer, das sich auch in mir erhob, als er zwinkerte. Verdammt, ich wollte ihn wirklich wieder spüren.

»Einverstanden. Ich stelle die erste Frage«, sagte ich schnell.

»Leg los, Prinzessin.«

»Stimmt es, dass du aus deinem letzten Bataillon geworfen wurdest?«

Reed lachte. »Du beginnst gleich mit den schwierigen Dingen. Aber ja, es stimmt.«

»Warum?«

Er schnalzte mit der Zunge. »Das ist die nächste Frage. Aber erst bin ich dran. Und ich beginne einfach. Seit wann bist du bei der dunklen Armee?«

»Seit ich dreizehn war. Warum wurdest du aus deinem Bataillon geworfen?«

Reed zwinkerte erneut, ließ mich los und zog den Mantel aus. »Darüber reden wir vielleicht, wenn das Band zwischen uns etwas stärker ist.« Er warf den Mantel auf den Boden. »Wie viele Jahre bist du also schon bei der dunklen Armee?«

»Sieben Jahre. Bald acht. Wie alt bist du, Reed?«

»Dreiundzwanzig. Mit wie vielen Männern hast du bisher geschlafen?«

Meine Augen weiteten sich. Dann setzte ich mein verführerischstes Lächeln auf, während ich den Schulterschutz löste und auf den Boden warf.

»Keine gute Frage?«, neckte er mich.

»Ich genieße und schweige. Wie lang bist du schon bei der dunklen Armee?«

»Zwei Jahre.«

»Was?«, entfuhr es mir und ich starrte ihn ungläubig an.

Dämonenbeschwörer wurden sehr jung von der dunklen Armee aufgenommen, um schon früh zu lernen, ihre Kräfte zu bändigen. Sie waren sonst zu gefährlich. Wenn Reed dreiundzwanzig Jahre alt war, hätte er schon viel länger ein Teil der Armee sein müssen.

Er nickte nur. »Hast du außer deinem Bruder noch Familie?«

Ich blinzelte und musste mich sammeln. »Fiona und Brian sind wie Geschwister für mich. Sonst niemanden.« Ich biss mir auf die Unterlippe. »Wieso bist du erst so spät Teil der dunklen Armee geworden?«

Reed griff zu dem halben Handschuh und zog ihn über seine Finger.

»Das ist kein Kleidungsstück.« Ich verdrehte die Augen.

Er lächelte. »Bist du ungeduldig, Prinzessin? Ich ziehe auch beide für dich aus. Aber davon abgesehen habe ich nur noch meine Hose und meine Stiefel an.«

»Wozu brauchst du die Dinger überhaupt?«

»Das ist dann wohl die nächste Frage …«

»In dem Fall ziehe ich sie zurück.«

»Aber ich beantworte sie trotzdem.« Er lehnte sich nach vorn. »Schon mal in den Überresten eines Dämons gewühlt?«

»Igitt, nein!«

»Solltest du vielleicht. Manchmal hinterlassen sie sehr wertvolle Metalle.« Er strich mit seinen nackten Fingerspitzen über meinen Hals und glitt bis zu den Schienen am Ellbogen hinab. »Zum Beispiel um deine Klingen zu stärken. Aber mit bloßen Händen will ich nicht in Dämonenasche graben.«

»Verständlich.«

»Findest du, ja?«

Sein Blick nahm meinen gefangen. Immer noch berührte seine Hand die Haut direkt über der Schiene. Ein Knistern breitete sich in meinem Körper aus. Es fiel mir schwerer, zu atmen. Um uns schien der Raum zu verblassen. Alles, was ich noch wahrnahm, waren Reed und das Verlangen, das er in mir schürte.

Er ließ mich los und zog den zweiten Handschuh aus. »Erinnerst du dich an irgendetwas von dem Tag, als deine Eltern starben?«

Ich schluckte schwer. Dann legte ich meine Hände an die Schnallen des Brustpanzers. Reed umfasste meine Finger.

»Lass mich dir helfen«, raunte er mir zu.

Ich nickte und ließ zu, dass er die Schnallen öffnete und mir den Brustpanzer über den Kopf zog. Meine Kehle brannte. Also räusperte ich mich. Da beugte Reed sich nach vorn und presste seine Lippen an meinen Hals.

Nur noch der dünne Stoff meines Hemdchens befand sich zwischen seiner Haut und meiner. Ich schloss die Augen und atmete heiser aus. Reed hatte begonnen, meine Brust zu massieren, während er an meinem Hals saugte.

»Hast du noch Familie?«, fragte ich leise.

»Nein«, erwiderte er und richtete sich auf. »Wirst du mir je vergeben?«

»Vermutlich.« Ich zuckte mit den Schultern. »Wer hat dir beigebracht, deine Kräfte zu nutzen, wenn es nicht die dunkle Armee war?«

Reed atmete geräuschvoll aus. »Ich werde diese Frage nicht beantworten. Und weil meine Hose mittlerweile zu eng ist, würde ich sie gern ausziehen.«

»Was hält dich davon ab?«, hakte ich nach und ließ meinen Blick über die Muskeln seines Oberkörpers bis zu jener Stelle gleiten, an welcher der Stoff eindeutig spannte.

»Nun, du trägst noch verdammt viele Kleidungsstücke«, meinte er. »Natürlich kann ich jetzt unangenehme Fragen stellen und dafür sorgen, dass du gleich nackt bist. Aber ich bezweifle, dass du dann in der richtigen Stimmung für das bist, was ich eigentlich im Sinn habe.«

»Was schlägst du also vor?«

Mir war klar, was Reed wollte. Ich war wütend auf ihn. Ich wollte ihn nicht näher kennenlernen. Aber es ging nur um Sex. Sonst war das ja auch keine große Sache für mich. Wenn ich mich jetzt zu sehr dagegen sträubte, maß ich dem Sex mit ihm mehr Bedeutung bei, als er verdiente. Also konnte ich mich darauf einlassen.

Er strich mit seiner Hand über meine Wange. »Ich will dich, Eve. Ich will mich in dir versenken, dir das Stöhnen von vorletzter Nacht entlocken und in dir kommen. Und wenn du das auch willst …«

»Ja«, unterbrach ich ihn.

Mein Körper verlangte nach seinem. Die Hitze in mir war beinah unerträglich und nur Reed konnte sie jetzt zuerst noch stärker entfachen und anschließend lindern.

»Lass mich dir den Rest deiner Rüstung ausziehen«, sagte er heiser. »Und dann zieh du meine Hose aus.«

»Damit du endlich behaupten kannst, ich hätte dir die Kleidung vom Leib gerissen?«, fragte ich neckisch.

Er antwortete, indem er meine Brustwarze durch den Stoff des Hemdchens zwischen seine Lippen nahm und daran saugte. Seine Hände wanderten über meine Arme und lösten die Schnallen der Schienen. Sie fielen klirrend auf den Boden. Er öffnete die Verschlüsse meines Lederrocks und schob ihn mitsamt der Hose über meine Beine hinunter.

»Die Stiefel lasse ich dir«, sagte er atemlos, während er den Stoff darüberzerrte und mir heraushalf.

»Warum?«

»Weil sie irgendwie heiß an deinem nackten Körper aussehen«, erwiderte er und hob das Hemdchen über meinen Kopf.

Ich öffnete inzwischen den Gürtel und den Knopf seiner Hose. Dann schob ich den Stoff über seine Hüfte. Reed zog etwas aus seiner Tasche, dann strampelte er sich frei.

Er hob mich auf den Waschtisch und ich öffnete meine Beine für ihn. Er blieb vor mir stehen und beugte seinen Kopf herab. Doch als ich ihn küssen wollte, presste er seine Lippen auf meine Brust.

»Wieso küsst du mich nie?«, fragte ich.

Er ignorierte es, ließ seine Hände über meinen Körper gleiten. »Mal sehen, ob du überhaupt bereit für mich bist«, murmelte er stattdessen.

Sein Finger drang in mich ein, während er an meiner Brust saugte. Ich legte den Kopf in den Nacken und stieß heiser den Atem aus. Reed zog den Finger zurück und betrachtete das Glänzen auf seiner Haut.

»O ja, du bist bereit«, sagte er mit dem schiefen Lächeln, das mir mittlerweile so gefiel.

Er machte einen Schritt zurück und ich erkannte, was er aus der Tasche gezogen hatte. Auffordernd hielt ich ihm die Hand hin und Reed legte mir den fast durchsichtigen Schutz aus Fischblase hinein.

Behutsam rollte ich den Schutz über seine harte Erektion. Reed gab ein tiefes Stöhnen von sich.

»Ich glaube, ich muss dich demnächst bitten, mich zu massieren«, sagte er mit heiserer Stimme.

»Wieso nicht jetzt?«, hakte ich nach und wollte meine Hände wieder um seinen Schaft schließen.

Reed legte seine Finger um meine, überwand die Entfernung zwischen uns und brachte seine Hände dann an meine Hüfte. »Weil ich jetzt das tun will.«

Er stieß zu und ich umklammerte die Tischkante, um nicht nach hinten zu kippen. Reed zog sich zurück, nur um noch einmal tief in mich einzudringen. Dann begann er, sich rhythmisch zu bewegen.

Der Tisch unter mir knarrte lautstark und übertönte das Stöhnen, das Reed mir entlockte.

»Ich fürchte, das Ding hält nicht so lang durch wie wir«, keuchte Reed und zog mich enger an sich. »Halt dich fest.«

Ich schlang meine Arme und Beine um ihn. Reed hob mich hoch, trug mich zu einer Wand und lehnte mich dagegen. Er sah mich an, als würde er mein Einverständnis abwarten, und ich nickte.

Reed presste mich fester gegen die Wand und hielt mein Gesäß fest. Er veränderte die Position und ich gab einen genüsslichen Laut von mir, als er noch tiefer in mir versank.

»Da ich bekomme, was ich will«, raunte er nah an meinem Ohr, während er wieder und wieder zustieß und das Feuer in meinem Schoß damit schürte, »sag mir, was du von mir willst.«

»Küss mich«, forderte ich.

Er schnalzte mit der Zunge. »Du kannst alles von mir haben. Alles, nur das nicht.«

»Warum?«

Er zog sich zurück und drang gleich darauf erneut tief in mich ein. Mein Atem stockte von dem süßen Schmerz, den er damit in mir auslöste.

»Nicht jetzt«, sagte er leise.

»Gut, dann … berühr mich.«

Ich fühlte sein Lächeln an meiner Wange. Reed beugte den Kopf. »Hier etwa?«, fragte er und ließ seine Zunge über meine Brustwarze kreisen. Dann hauchte er kühlen Atem darauf und sah mich an.

Ich drückte meinen Rücken durch und biss mir auf die Unterlippe. »Mehr«, flehte ich.

Reed wandte sich der zweiten Brust zu und biss zärtlich hinein. Ich legte den Kopf in den Nacken und stöhnte. Durch seine Berührungen fühlten sich seine Stöße noch intensiver an. Ich wusste, dass ich nicht mehr lange durchhalten würde.

»So?«, fragte er neckisch.

»Ja. Mehr.«

Er löste eine Hand von meinem Gesäß. Ich presste meine Oberschenkel fester an seine Hüfte. Jetzt stöhnte Reed und schauderte leicht.

»Vorsicht, Prinzessin, sonst ist der Zauber gleich vorbei«, flüsterte er und strich mit seiner Hand über meine Wange.

Sein Daumen fuhr behutsam über meinen Mund. Ich öffnete ihn, nahm ihn zwischen meine Lippen und saugte daran.

Reed presste seine Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Sein Atem veränderte sich und das Verlangen in seinen Augen schien noch stärker zu werden.

Er zog den Daumen langsam zurück, hielt meinen Blick jedoch weiterhin mit seinem gefangen. Dann brachte er seine Hand zwischen uns und berührte mit dem feuchten Daumen meine Perle. Reed massierte sie in kreisenden Bewegungen und brachte mich so zum Beben.

»Reed, ich bin gleich …«

»Ich auch«, unterbrach er mich. »Halt dich nicht zurück.«

Ich klammerte mich an seinen Schultern fest, vergrub meine Nägel in seiner Haut. Reed öffnete seine Lippen und atmete heiser aus.

Mein ganzer Körper schien in Flammen zu stehen. Jeder Muskel spannte sich an, während Reed meine empfindlichste Stelle massierte und mich vollkommen ausfüllte.

»O Götter«, keuchte ich.

Dann zog eine Welle der Erlösung durch meinen Körper. Ich unterbrach den Blickkontakt, legte den Kopf in den Nacken und hielt mich an Reed fest. Das Beben in mir wurde durch Reeds Stöhnen und sein Pulsieren verstärkt, das ich in mir fühlte. Reeds Atem stockte und seine Stöße wurden langsamer, aber nicht weniger intensiv.

Er presste seine Lippen an meine Brust und keuchte. Die Hand um mein Gesäß bohrte sich fast schmerzhaft in meine Haut. Aber das Nachbeben, das Reeds Bewegungen in mir auslösten, ließ auch dieses Gefühl angenehm wirken.

Mein Atem ging immer noch stoßweise, als Reed sich aufrichtete und mir in die Augen blickte. Ich löste meine Finger von seinen Schultern und strich über seinen Nacken.

Er befeuchtete sich die Lippen und sah mich zufrieden an.

»Verrätst du mir jetzt, wieso du mich nie küsst?«, fragte ich atemlos.

»Ich küsse dich doch«, erwiderte er mit rauer Stimme. »Hier etwa.« Dabei hauchte er einen Kuss auf meine linke Brust. »Oder hier.« Jetzt küsste er die rechte.

»Du weißt, was ich meine. Wieso willst du mich nicht auf die Lippen küssen?«

»Wieso willst du das so sehr?«, stellte er die Gegenfrage und setzte meine Beine behutsam auf dem Boden ab.

Dabei glitt er aus mir hinaus. Ich schauderte. Er griff nach einem Handtuch, das sich in einem Regal neben uns befand, und legte es mir um die Schultern.

»Weil ich es schön finde. Es ist erregend und sinnlich, wenn jemand gut küssen kann.« Ich hob meine Hand an seine nackte Brust und strich mit den Fingerspitzen darüber. Diesmal bebte sein Körper und ich schmunzelte. »Und nach allem, was ich von dir weiß, bin ich sicher, dass du ein verflucht guter Küsser bist.«

Reed musterte mich einen Moment ernst, dann atmete er geräuschvoll aus. »Jemand, der mir sehr wichtig war, meinte einmal, dass Küsse das Intimste seien, das zwei Menschen miteinander teilen können. Weil es nicht nur die Körper seien, die sich vereinen, sondern auch die Seelen. Und deswegen … möchte ich nur jemanden küssen, für den ich tiefe Gefühle hege.« Er umfasste mein Gesicht mit seinen Händen. »Aber dafür kennen wir uns noch nicht gut genug, Eve.«

Meine Finger fühlten sich mit einem Mal taub an. Ich bekam kaum noch Luft. Hastig riss ich mich von Reed los und brachte Abstand zwischen uns.

»Und genau deswegen wollte ich, dass du dich von mir fernhältst.«

Er schob die Augenbrauen zusammen. »Weil ich dich nicht küssen will?«

»Weil du von tiefen Gefühlen redest«, blaffte ich. »Die wirst du bei mir nicht finden. Für so etwas bin ich nicht gemacht.«

Sein Blick wurde weich und landete für einen Herzschlag auf der Tätowierung an meinem Handgelenk, bevor er mir wieder ins Gesicht sah. »Du trägst viele Narben auf deiner Seele.«

»Das geht dich nichts an«, zischte ich.

»Doch, Eve. Wir sind ein Team. Wir sollen einander vertrauen. Das geht mich etwas an, wenn es dich daran hindert, mit mir klarzukommen.«

»Miteinander zu schlafen wird uns daran hindern, klarzukommen«, fauchte ich. »Spätestens dann, wenn du mehr wollen solltest …«

»Und wer sagt, dass das passiert?« Reed schüttelte den Kopf. »Du faszinierst mich. Du erregst mich. Verdammt, allein wenn du in diesen hohen Stiefeln vor mir stehst, würde ich am liebsten noch einmal mit dir schlafen. Aber das heißt nicht, dass ich je Gefühle für dich entwickeln werde. Deine Sorge ist unbegründet.«

»Ach, und was ist, wenn ich entscheide, dass du mir nicht mehr genügst, und mit anderen Männern schlafe?«

Reed schmunzelte, schloss die Entfernung zwischen uns und legte seine Hände an meine Hüfte. »Dann werde ich mich mehr anstrengen müssen, damit du gar nicht erst auf die Idee kommst, mit einem anderen schlafen zu wollen. Ich kann nämlich ziemlich eifersüchtig werden.« Er strich über meine nackte Haut und hinterließ ein Prickeln. »Sag mir einfach, was du dir wünschst, und ich werde dir alles geben.«

»Alles außer Küsse«, warf ich ein.

Er stieß den Atem aus. »Ja. Alles außer das.«

»Ich weiß nicht, Reed«, murmelte ich und fühlte jetzt schon wieder dieses Kribbeln, das er in mir auslöste. Er stand nackt vor mir. Ich konnte seine Haut auf meiner spüren. Gerade hatte ich mein Verlangen gestillt und doch war es sofort wieder da. Das konnte doch nicht gut enden.

»Lass es uns versuchen«, schlug er vor. »Wir reden, schlafen miteinander, kämpfen gegeneinander … und wenn wir feststellen, dass es nicht klappt, lassen wir es einfach gut sein. Was denkst du?«

Ich sah in seine Augen und versank in dem flüssigen Bernstein darin. Wollte ich das? Sollte ich das tun? Mein Verstand sagte Nein, aber mein ganzer Körper schrie Ja.

»Reed, ich …«, setzte ich an.

Doch in dem Moment erklang das Alarmsignal und Reed und ich fuhren auseinander.

»Was ist das?«, fragte er.

»Der Alarm«, sagte ich atemlos und sammelte meine Kleidung vom Boden auf. »Wir werden angegriffen.«


Kapitel Neun
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Nachdem Reed mir in meine Rüstung geholfen hatte, rannten wir durch die Kaserne. Immer noch klangen die Glocken. Unzählige Krieger stürmten mit uns zum Hauptausgang.

Im Gewühl entdeckte ich Brian, der die Soldaten unseres Bataillons in eine Richtung dirigierte.

»Brian!«, rief ich und kämpfte mich zu ihm durch.

Ich fühlte Reeds Nähe, obwohl ich nicht zu ihm sah. Er folgte mir und blieb dicht neben mir stehen.

Brian musterte uns beide, dann wandte er sich mir zu. »Lichttrinker wurden in der Stadt gesichtet. Es sind angeblich nicht viele. Vielleicht ist es nur ein Purist, der sie losgelassen hat.«

»Rücken wir alle aus?«, fragte ich.

»Ja, das erste Bataillon ist schon zum Handelsviertel aufgebrochen. Wir übernehmen das Wohnviertel. Logan wartet mit den anderen am nördlichen Tor. Ihr solltet auch dorthin gehen. Ich komme zu euch, sobald ich die restlichen Krieger gefunden habe.«

»Verstanden«, sagte ich und setzte mich in Bewegung.

Reed blieb an meiner Seite. »Kommen solche Angriffe öfter vor?«

»Von Lichttrinkern? Das ist der erste seit bald einem Jahr«, antwortete ich und vermied es, ihn anzusehen. Jedes Mal, wenn ich es tat, musste ich an seine Worte denken und daran, was wir gerade getan hatten. Und diese Ablenkung konnte ich jetzt überhaupt nicht gebrauchen.

Am Nordtor hatten sich schon einige Krieger versammelt. Logan stand an der Spitze und teilte die Gruppen ein. Als er uns entdeckte, winkte er uns zu sich.

»Reed, warst du schon einmal bei einem Angriff von Lichttrinkern dabei?«, wollte er wissen.

Ich bemerkte, wie Reeds Finger sich fester um den Griff seines Stabes schlossen, bevor er sie sofort wieder lockerte.

»Ja, Hauptmann«, erwiderte er ruhig.

»Also weißt du, dass die Dämonenbeschwörer und Klingentänzer ganz vorne stehen?«, hakte Logan nach.

»Ja, Hauptmann.«

»Gut. Dann muss ich dir nicht erklären, wie das hier abläuft.« Logan wandte sich mir zu. »Habt ein Auge aufeinander. Ihr seid die Stärksten mit eurer Begabung in unserem Bataillon.«

Damit ging er wieder dazu über, die Schattenwerfer in Gruppen einzuteilen. Die Magie, die Schattenwerfer nutzten, wirkte bei Lichttrinkern kaum. Deswegen waren es die Dämonenbeschwörer und Klingentänzer, die hauptsächlich mit ihnen kämpften. Die Dornenbringer würden uns ebenfalls unterstützen. Aber die Schattenwerfer mussten nach den Puristen suchen, während wir die Lichttrinker, die von ihnen erschaffen worden waren, töteten.

»Bleib am besten in meiner Nähe«, sagte ich zu Reed und reihte mich bei den drei Klingentänzern ein, die zu unserem Bataillon gehörten.

Sie waren alle jünger als ich und hatten bisher gerade zwei Kämpfe gegen Lichttrinker absolviert. Ich musste also auch ein Auge auf sie haben.

»Du hast mir vorhin nicht antworten können«, flüsterte Reed mir zu.

Ich drehte mich zu ihm um und musterte ihn mit hochgezogener Augenbraue. »Jetzt ist auch nicht der beste Zeitpunkt, um die Frage zu beantworten.«

»Nur für den Fall, dass ich sterbe, hätte ich gerne gewusst …«

»Sag so etwas nicht«, unterbrach ich ihn barsch. »Du wirst nicht sterben.«

Er legte den Kopf schief. »Man kann nie wissen.«

»Du magst doch Spielchen. Hier ist ein neues für dich. Ich nenne es Bleib am Leben und ich gebe dir die Antwort. Es funktioniert ganz einfach. Du lässt dich nicht töten und dafür reden wir, wenn alles vorbei ist.«

»Sieh an, ich könnte fast denken, du machst dir Sorgen um mich.« Er zwinkerte.

Ich blieb ernst. »Du gehörst zu meinem Bataillon. Natürlich mache ich mir Sorgen um dich.«

»Eve macht sich um jeden Sorgen, deswegen hat sie so eine hübsche Falte auf der Stirn.« Fiona trat grinsend neben mich. »Das lässt sie noch reifer wirken.«

Reed schmunzelte und sah mich dabei an. Ich zuckte mit den Schultern und wandte mich Fi zu. Sie trug einen Köcher mit gewöhnlichen Pfeilen an der Hüfte. Wenn ihre Fähigkeit, Pfeile aus Magie zu erschaffen, nachließ, würde sie darauf zurückgreifen müssen. Einen Lichttrinker konnte sie damit nicht töten, aber einen Puristen.

»Ich bin euch zugeteilt«, erklärte sie. »Und halte euch den Rücken frei.«

»Darüber bin ich froh«, gestand ich. Mehr konnte ich nicht sagen, denn die Worte blieben mir im Hals stecken, als ich Mara entdeckte.

Sie schritt mit erhobenem Haupt auf uns zu und blieb dicht vor uns stehen. Fi drehte sich zu ihr um.

»Was machst du hier?«, knurrte meine Freundin.

»Wir werden angegriffen und Logan braucht fähige Leute an seiner Seite«, schnauzte Mara. Dann musterte sie Reed. »Du bist der Neue? Wo haben sie dich denn ausgegraben?«

Ich riskierte einen Blick zu Reed, der einen Mundwinkel zu einem schiefen Grinsen hob. »Vermutlich in derselben Hölle wie dich.«

»Glaube ich kaum«, entgegnete Mara hochmütig. »Komm mir mit deinen stümperhaften Beschwörungen bloß nicht in die Quere.«

»Dir ist aufgefallen, dass er den Stern des zehnten Rangs auf seiner Brust trägt, den du nicht besitzt?«, warf ich ein.

Maras Blick glitt noch einmal über Reed und etwas in ihren Augen leuchtete auf. Ich kannte diesen Ausdruck. Sie fand ihn attraktiv. In meinem Magen erhob sich ein Inferno, das ich besser nicht ergründen sollte. Eifersucht stand mir nicht zu. Aber genau das empfand ich jetzt.

»Und wenn schon. Ich bin besser als jeder hier«, meinte Mara und brachte so viel Abstand zwischen uns wie möglich, als Logan und Brian unsere Aufmerksamkeit forderten.

»Wir rücken aus«, verkündete Logan. »Brian wird das Bataillon anführen, ich werde mit einem Trupp Schattenwerfern nach Puristen suchen. Bleibt in den Gruppen, in die ihr eingeteilt worden seid, und erfüllt die Aufgaben, die ihr übertragen bekommen habt. Viel Glück.«

Es war nicht unüblich, dass der Hauptmann nicht an vorderster Front stand. Brian würde das übernehmen und uns anleiten, sobald wir auf Lichttrinker trafen. Damit brachte er sich in Gefahr. Mit seiner Magie konnte er nichts ausrichten, mit dem Schwert allein fügte er den Lichttrinkern kaum Schaden zu. Aber ich würde nicht zulassen, dass ihm etwas geschah. Keinem hier würde etwas zustoßen, solange ich es verhindern konnte.

Das Tor ging auf und wir traten hinaus. Hinter uns schritten die Dornenbringer durch die menschenleeren Straßen, dahinter befanden sich die Schattenwerfer.

Es war helllichter Tag und dennoch lag eine Dunkelheit über der Stadt, die schlimmer war als die finsterste Nacht. Ich prüfte den Sitz meiner Waffen, tastete die Stilette an den Ellbogen und an den Handgelenken ab. Dann strich ich wie zufällig über die an den Oberschenkeln. Der schwarze Stahl surrte leise bei meiner Berührung und beruhigte mich. Meine Magie war nach dem Kampf mit Reed zwar etwas geschwächt, aber ich konnte sie noch deutlich fühlen. Das musste reichen.

Das Wohnviertel lag vollkommen still vor uns. Ich ließ meinen Blick schweifen. Hoffentlich hatten die Menschen sich rechtzeitig in Sicherheit bringen können, bevor die Lichttrinker hier aufgetaucht waren. Diese Wesen saugten Licht ein. Sie verdunkelten die Umgebung um sich. Wenn sie einem Menschen zu nahe kamen, entzogen sie ihm sein Lebenslicht. Er starb nicht davon, aber es blieb nur eine leere Hülle von ihm übrig.

Auch wir waren vor diesem Fluch nicht sicher. Er traf uns nur langsamer. Deswegen würde ich mit Magie kämpfen, statt den Biestern meine Klingen in den Leib zu rammen. Es war sicherer, sich ihnen nicht im Nahkampf zu stellen.

Kein Laut war zu hören. Jedes noch so feine Haar an meinem Körper richtete sich auf. Stille wie diese war niemals ein gutes Zeichen.

Brian drosselte das Tempo und zog sein Schwert. Auch ich machte meine Klingen bereit.

Das Tageslicht schwankte einige Schritte vor uns. Brian blieb stehen und hob eine Hand mit drei emporgestreckten Fingern. Das war das Zeichen für die Dämonenbeschwörer, ihre Kreaturen zu erschaffen.

Von Mara ging bereits ein hellrotes Licht aus. Reed hingegen unternahm nichts.

»Worauf wartest du?«, flüsterte ich. »Du solltest dich bereit machen.«

»Ich würde lieber zuerst wissen, was genau wir uns stellen«, erwiderte er ruhig.

»Lichttrinkern. Nimm einen Feuerdämon oder …«

»Prinzessin«, sagte er leise. »Lass mich entscheiden, wie ich meine Magie wirke, ja? Ich sage dir ja auch nicht, wie du deine Messer werfen sollst.«

»Nenn sie nicht so«, knurrte ich. »Und ich werfe sie nicht.«

Das stimmte nicht ganz. Manchmal schleuderte ich die Klingen auf Gegner. Aber nur, wenn es nicht anders ging. Ich trennte mich nicht gern von ihnen.

»Vertrau mir ein wenig«, bat Reed in versöhnlichem Tonfall.

Ich verdrehte die Augen und suchte dann wieder die Umgebung ab. Das Tageslicht flackerte noch heftiger und dann traten sie aus einer Seitengasse heraus.

Vier Wesen, deren Körper an sehr stämmige Menschen erinnerten, schlurften auf uns zu. Ihre Köpfe waren doppelt so groß wie mein eigener, das Kinn lang gezogen bis zur Brust. Sie besaßen keine Gesichter und ihre Haut schimmerte, als würde sie aus geschliffenem weißem Marmor bestehen. Zum Glück war sie nicht so hart.

Brian wich zurück, als aus einer weiteren Gasse noch mal sieben Lichttrinker erschienen. Fiona stieß eine Warnung aus und ich drehte mich zur Seite. Fünf Lichttrinker kamen von dort auf uns zu.

»Er meinte doch, es wären nur wenige«, brummte Reed und griff in eine seiner Taschen. »Hier müssen mindestens zehn Puristen am Werk sein.«

Ich nickte und musterte die hellrote Flüssigkeit, die in der Flasche schimmerte, die Reed hervorgeholt hatte. Er entkorkte das Gefäß und kippte den Inhalt in seinen Mund.

Dann hustete er und presste seine Finger um das Glas, bis es zerbrach. Reed beugte sich vornüber und ächzte.

»Was …«

»Alles gut«, krächzte er und drehte seinen Kopf zu mir.

Seine Augen leuchteten rot, als würde er bereits einen Dämon beschwören. Das Schimmern verblasste einen Atemzug später und Reed richtete sich wieder auf.

»Für das hier brauche ich etwas mehr Kraft«, erklärte er und ließ die Scherben zu Boden fallen.

»Was hast du genommen?«

»Das werde ich dir irgendwann erklären. Nur nicht jetzt.« Er hob die Mundwinkel. »Und jetzt entschuldige mich, aber für den Dämon brauche ich all meine Konzentration. Ich kann mich also jetzt eine Weile nicht mit dir unterhalten.«

»Das wird eine Wohltat sein.«

Reed lachte nur, dann atmete er tief ein und schloss die Augen. Ich stellte mich breitbeiniger hin und ließ die Magie in meinem Inneren anwachsen, bis sie einem Inferno glich. Blaues Licht hüllte meine Klingen ein. Unendliche Kraft durchströmte meinen Körper.

Ich warf einen Blick zu Reed. Er hatte den Kopf gesenkt und sein Stab schwebte über dem Boden. Der Kristall leuchtete dunkelrot. Offensichtlich brauchte er für diesen Dämon wirklich viel Kraft.

Die Lichttrinker kamen immer näher. Ein Pfeil sirrte durch die Luft und grub sich in den Boden direkt vor einer Gruppe dieser Wesen. Ranken schossen heraus und schlangen sich um vier Lichttrinker. Ein Klingentänzer neben mir schleuderte eine armlange Klinge aus Magie auf die Biester. Er traf allerdings nur eines richtig damit.

Lichttrinkern musste man den Kopf abschlagen oder sie versteinern. Nur dann zerfiel der Körper zu Staub und verschwand. Alle anderen Verletzungen heilten binnen weniger Atemzüge.

Ich machte mich bereit und kreuzte die Arme vor der Brust. Die Klingen, die ich wie ein Doppelschwert hielt, summten bei jeder Bewegung. Hastig breitete ich die Arme wieder aus und ließ einen Klingenregen aus Magie auf die gefangenen Lichttrinker niedergehen. Alle drei verbliebenen Wesen zerfielen zu Staub.

Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie sich ein Lichttrinker auf Reed zubewegte. Ich wirbelte herum, vollführte einen Tanz mit den Klingen in meinen Händen und machte meine Kräfte bereit. Dann setzte ich einen Schnitt in die Luft, der meine Magie auf den Lichttrinker schleuderte und seinen Kopf abtrennte.

Ein weiterer Lichttrinker näherte sich Reed. Ich machte mich bereit, auch dieses Wesen mit Magie zu enthaupten. In dem Moment explodierte etwas in meiner Nähe und riss mich von den Füßen. Ein ohrenbetäubender Schrei folgte und ich starrte zu Mara, die darum rang, den Pandämon, den sie gerufen hatte, unter ihre Kontrolle zu bringen.

»Nicht schon wieder so einer«, brummte ich und kämpfte mich hoch.

Reed stand noch aufrecht, der Lichttrinker allerdings nicht. Ich nutzte die Chance, rannte auf ihn zu und trennte ihm mit meinen von Magie bedeckten Klingen den Kopf ab. Lautlos zerfiel der Körper zu Staub.

Maras Dämon warf sich inzwischen auf die Lichttrinker und riss einem den Kopf ab.

Die Schattenwerfer bahnten sich einen Weg zwischen den Häusern hindurch. Sie würden die Puristen suchen. Diese Wesen sahen aus wie Menschen, doch ihre Aura erinnerte mich vielmehr an etwas Unmenschliches, das ich nicht richtig beschreiben konnte. Sie wirkten … als wären sie nicht wirklich lebendig. Jedenfalls stammten sie aus Nives und konnten mit ihren Kräften die Lichttrinker erschaffen. Diese Fähigkeit war, ähnlich wie bei den Dornenbringern, begrenzt. Sie konnten nicht unendlich viele Lichttrinker beschwören. Trotzdem musste man die Puristen ausschalten, damit sie sich nicht erholen und neue Lichttrinker erschaffen konnten.

Ich sah mich um. Die Dornenbringer versteinerten einige Lichttrinker und die Klingentänzer enthaupteten die, die nur von den Ranken gefangen genommen worden waren. Aber ganz gleich, wie viele wir töteten, es kamen immer mehr.

Mein Blick wanderte zu Reed, dessen Füße nicht länger den Boden berührten. Vor ihm türmte sich bereits ein Hügel aus Erde auf. Er hielt den Stab so fest in seiner Hand, dass die Knöchel weiß anliefen.

Bevor ich mich fragen konnte, was für einen Dämon er wohl beschwor, brach der Erdhaufen auf. Ein Kopf so groß wie der von fünf Stieren zusammen erschien. Hörner saßen darauf und scharfe Reißzähne füllten das gewaltige Maul. Der Dämon befreite sich aus der Erde.

Mir stockte der Atem. »Ein … Taurindämon?«

Brian stieß einen Fluch aus. »Hat der Kerl den Verstand verloren?«

Ich starrte den Dämon an, dessen Körper so hoch war wie ein Haus. Seine Oberarme waren voller Muskeln, er hielt eine Peitsche aus flüssigem Feuer in der Hand. Sein Unterkörper glich dem eines Stieres, von den Hufen stoben Glut und Asche auf.

Falls es Reed jetzt nicht gelang, den Dämon, den er gerufen hatte, zu kontrollieren, waren die Lichttrinker unser geringstes Problem. Der Taurin würde die Stadt zerstören und uns alle gleich mit.

Ich starrte Reed an, der die Arme ausgebreitet hatte. Sein Mantel flatterte ebenso im Wind seiner Magie wie seine Haare. Seine Augen waren noch geschlossen. Er ballte die Hand zur Faust. Der Taurin stieß einen wütenden Schrei aus und hob ein Bein.

»Deckung!«, rief Brian.

Der Huf des Taurin sauste zu Boden. Feuer stob hoch. Die Erde brach und das Beben ließ Dachschindeln von den Häusern fallen.

Reed öffnete die Augen. Blutrotes Licht leuchtete darin. »Du gehörst mir!«, sagte er und kreuzte die Arme vor der Brust.

Der Dämon brüllte und schlug sich mit den Händen gegen die Schläfen. Dann war er still und seine Augen leuchteten im selben Rot wie jene von Reed.

»Er hat es geschafft«, murmelte ich.

Reed bewegte die Hände und der Dämon setzte sich in Bewegung. Er packte einen Lichttrinker und biss ihm den Kopf ab. Noch während der Körper zu Staub zerfiel, schnappte er sich den nächsten und tötete ihn. So verringerte er die Anzahl unserer Gegner rasend schnell.

»Lasst uns die Puristen suchen«, befahl Brian.

»Eve.« Reeds Stimme war dünn wie Papier. »Bleib … bitte … ich kann mich nicht selbst schützen.«

Erst da bemerkte ich, dass er tatsächlich keinen magischen Schutzschild um sich errichtet hatte. Ich sah zu Brian, der zustimmend nickte. Dann bedeutete er den anderen Klingentänzern und Dornenbringern, ihm zu folgen.

»Ich bleibe auch«, verkündete Fiona. »Sie brauchen vielleicht meine Hilfe.«

»Einverstanden. Passt auf euch auf.« Brian führte die anderen fort.

Der Taurin vernichtete einen Lichttrinker nach dem anderen. Maras Pan hingegen richtete nur Verwüstung zwischen den Häusern an. Wir konnten froh sein, dass wir ab jetzt Reed als Unterstützung hatten.

»Das geht zu einfach«, meinte Fiona und hielt einen Pfeil bis zum Anschlag im Bogen gespannt.

Auch ich hatte meine Klingen nicht gesenkt. Die Lichttrinker griffen uns nicht mehr an, weil der Taurin sich um sie kümmerte. Fiona hatte recht. Irgendwie kam mir das zu einfach vor.

»Bleibst du bitte bei Reed?«, fragte ich leise. »Ich sehe mich ein wenig um.«

Fiona nickte. »Sei vorsichtig.«

Ich machte einen Schritt nach vorn. Da zischte etwas durch die Luft. Mit einem Satz sprang ich zurück und musterte den Pfeil, der mich beinah getroffen hätte. Ich folgte der Flugrichtung und entdeckte einen Puristen auf dem Hausdach direkt neben uns.

Sein langer grauer Umhang wehte im Wind. Die obere Hälfte seines Gesichts war mit schwarzer Farbe angemalt, die untere mit weißer. Er hob Pfeil und Bogen erneut. Offensichtlich konnte er keine Lichttrinker mehr erschaffen, sonst hätte er ein solches Wesen auf mich gehetzt.

Fiona schoss auf ihn, doch der Purist sprang hoch und wich dem Pfeil aus. Im Fall spannte er die Sehne und feuerte auf uns. Ich hob die Klingen und ließ sie die Luft durchschneiden. Ein Sturm aus meiner Magie kam auf und riss den Pfeil und den Puristen auf den Boden.

»Da ist noch einer«, sagte Fiona.

Ich drehte meinen Kopf, wirbelte herum, bewegte meinen Arm und die Klinge am Ellbogen schoss singend aus der Halterung. Mit voller Wucht rammte ich sie dem Puristen ins Gesicht. Er schrie auf und ging zu Boden.

Noch bevor er die Erde berührte, drehte ich mich um, ließ die Arme kreisen und bewegte mich auf den Mann zu, den ich mit meinem Sturm vom Himmel geholt hatte. Die Klingen sangen und malten eine Spur wie flüssiges Licht in den dunklen Himmel.

Der Purist sprang auf, versuchte, einen Pfeil auf mich abzufeuern. Er verfehlte mich. Dann warf er mir den Bogen entgegen und zog ein Schwert. Ich wich dem Angriff aus, drehte mich, hob mein linkes Bein an und ließ die Klinge im Stiefel erscheinen. Mit aller Kraft rammte ich den Fuß tief in den Magen des Puristen.

Er röchelte, spuckte Blut und fiel auf die Knie. Ich stellte mich vor ihn, meine Arme vor seinem Hals gekreuzt.

»Irgendwelche letzten Worte?«, fragte ich und sah dem Mann in die hellblauen Augen.

Blut lief über seine Lippen. Trotzdem grinste er, röchelte und versuchte zu spucken.

Ich zog mit den Klingen durch und trennte den Kopf von seinen Schultern. Er fiel polternd zu Boden.

Mein Blick wanderte zum Taurin, der immer noch Lichttrinker tötete. Wie viele von den Biestern hatten die Puristen erschaffen?

Ein Schrei ließ das Blut in meinen Adern gefrieren. Ich wirbelte herum und riss die Augen auf.

»Nein!«, brüllte ich und rannte los.

Ein Purist hatte sich an Fiona angeschlichen und ihr ein Messer in die Seite gerammt. Er zog die Klinge heraus und machte sich bereit, noch einmal zuzustoßen. Ich rief meine Magie und tränkte meine Stilette darin. Dann hob ich die linke Hand und warf die beiden Klingen.

Der Stahl sang und traf den Puristen zielsicher zwischen den Augen. Er kippte um und riss Fi mit sich.

Ich fiel vor ihr auf die Knie, trat den Puristen fort und zog Fiona in meine Arme.

»Fi …«

»Nur ein Kratzer«, krächzte sie. »Anfängerfehler. Tut mir leid.« Sie hustete. »Da sind … noch mehr.«

Ich hob den Kopf und bemerkte, dass noch drei weitere Puristen um uns aufgetaucht waren. Mein Herz setzte einen Schlag aus. Ich sah zu Mara, die zumindest für den Moment in ihrem Schutzschild sicher war. Allerdings brauchte ich auch nicht mit ihrer Hilfe zu rechnen, den Dämon, den sie beschworen hatte, konnte ich nämlich nirgends entdecken. Der Taurin kümmerte sich noch um die Lichttrinker. Ein Blick zu Reed genügte, um zu wissen, dass er nicht mehr lange durchhalten würde. Außerdem musste ich ihn beschützen.

»Kann ich dich einen Moment loslassen?«, fragte ich Fiona leise.

Sie nickte und ächzte, als ich ihren Körper auf den Boden legte. Dann zog ich meine Stilette aus der Stirn des toten Puristen, wischte sie an seinem Umhang ab und hielt sie wieder wie ein Doppelschwert in meinen Händen. Kampfbereit stellte ich mich vor Reed und Fiona auf und hob die Arme.

»Na los!«, rief ich mit fester Stimme. »Bringen wir es zu Ende.«
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Einer der Puristen hob seinen Bogen an, die beiden anderen zogen ihre Schwerter. Ich umfasste die Griffe meiner Stilette fester und tastete nach der Magie in meinem Inneren. Viel war nicht mehr übrig. Aber da der Taurindämon sich um die letzten Lichttrinker kümmerte, würde ich auch nicht mehr viel benötigen. Für drei Puristen würde sie reichen.

»Eve«, ächzte Reed. »Ich kann … den Dämon um Hilfe bitten.«

»Ich schaffe das. Keine Sorge.«

Reed antwortete nicht mehr. Ich hörte nur seinen rasselnden Atem. Er würde den Dämon nicht mehr lange kontrollieren können. Ich musste mich also beeilen.

Der Bogenschütze hob seine Waffe. Ich ließ die Magie über meine Klingen fließen, bis sie bläulich schimmerten. Dann rannte ich los. Der Bogenschütze ließ den Pfeil los. Ich blieb kurz stehen, lehnte meinen Rücken nach hinten, bis er parallel zum Boden schwebte. Der Pfeil zog über mir vorbei. Ich richtete mich auf, holte aus und rammte dem Bogenschützen meine Klinge in den Hals.

Er gurgelte und kippte um. Hastig drehte ich mich zu einem der Schwertkämpfer um. Metall klirrte und meine Klingen sangen. Ich hob mein Bein und rammte meinem Angreifer die Schneide am Stiefel in den Oberschenkel. Er brüllte und versuchte, mich mit dem Schwert zu treffen. Sein Schlag war ungenau und ich konnte ihm mühelos ausweichen. Dann trennte ich seine Hand ab und versetzte ihm einen Tritt gegen den Kopf.

Der Purist fiel nach hinten und rührte sich nicht mehr. Blieb nur noch einer. Zu spät drehte ich mich zu ihm um. Sein Schwert sauste an mir vorbei und riss mir den Oberarm auf. Zum Glück durchtrennte es die Halterung für mein Stilett nicht.

Ich knurrte, wirbelte meine Klingen durch die Luft, bis die Magie einen Vortex erschuf. Der Purist wich zurück, doch der Sog riss ihn zu mir. Ich bohrte mein Doppelschwert tief in seine Brust. Blut quoll zwischen seinen Lippen hervor und er riss die Augen weit auf. Ich gab ihn frei und wandte mich ab.

Hastig ließ ich meinen Blick schweifen. Sieben tote Puristen lagen rund um die Häuser verteilt. Einen weiteren konnte ich nicht entdecken. Ich sah zu Fi, die auf dem Boden lag und ihre Hände auf die Wunde drückte. Sie zitterte, aber sie war bei Bewusstsein. Also wandte ich mich Reed zu.

Selbst von hier konnte ich den Schweiß auf seiner Stirn erkennen. Seine Hände bebten. Das Rot in seinen Augen leuchtete nicht mehr so hell wie vorhin noch und die Magie, die ihn umgab, bekam Risse.

»Hol den Dämon zurück«, sagte ich zu ihm.

»Bist du … sicher?«, presste er zwischen seinen Zähnen hervor.

»Ja. Ich sehe keinen weiteren Puristen und du hast die meisten Lichttrinker erledigt.« Ich steckte die Klingen ein. »Beende es, Reed.«

Er nickte und ballte seine freie Hand zur Faust. Der Dämon biss dem letzten Lichttrinker den Kopf ab und ließ den sich auflösenden Körper fallen. Er stieß einen Schrei aus, als er sich auf Reed zubewegte.

Anders als bei Maras Beschwörungen wehrte sich der Taurin nicht gegen Reeds Befehl. Er blieb dicht vor ihm stehen, sank zuerst auf die Knie und legte sich dann auf die Seite.

Reed zog mit bebender Hand den Dolch mit Herzgriff aus dem Halfter an seinem Oberschenkel. Langsam schritt er auf den Dämon zu.

Ich blieb stehen und beobachtete Reed. Er hatte einen mächtigen Taurin beschworen und ihn lange kontrolliert. Mara wäre vermutlich längst zusammengebrochen. Ich sah zu ihr. Sie hielt den Pan immer noch gefangen, obwohl es keine Lichttrinker mehr gab. Der Dämon hatte auch nicht wirklich gekämpft. Er stand jetzt bei einer Regentonne, kippte sie um und hüpfte in der Pfütze auf und ab. Ich verdrehte die Augen. Ja, es würde ein Gewinn sein, wenn Mara fort war. Sie wurde irgendwie immer nutzloser.

Meine Aufmerksamkeit kehrte zu Reed zurück. Er lehnte seine Stirn an die des Dämons.

»Es tut mir leid«, murmelte er. Ich hob eine Augenbraue. Hatte er … Mitleid mit diesem Wesen? »Und ich danke dir. Für deine Hilfe. Finde Frieden.«

Der Dämon schloss die Augen. Reed hob die Hand mit dem Dolch und stieß zu. Der Taurin gab ein leises Seufzen von sich. Dann zerfiel sein Körper zu Glut und Asche. Sein Ende war … friedlich. Und jetzt, da er sich vor meinen Augen auflöste, empfand ich mit einem Mal auch Mitleid mit dem Dämon.

Reed ließ den Dolch sinken und fiel auf seine Knie. Ich lief zu ihm und ging neben ihm zu Boden.

»Alles in Ordnung?«, fragte ich und musterte seine zitternden Schultern.

Er hob den Kopf. »Ich bin nur … etwas erschöpft. Nicht tot. Habe ich das Spiel jetzt gewonnen?«

Ein Schmunzeln breitete sich auf seinen Lippen aus, das ich erwiderte. Doch mit einem Mal verschwand das Lächeln. »Du bist auch verletzt.«

Er wollte nach meinem Arm greifen, doch ich ließ es nicht zu.

»Es ist nur ein Kratzer.«

Reed verzog das Gesicht, als wolle er widersprechen. Doch so weit kam er nicht. Plötzlich packte er mich, drehte uns herum und warf sich auf mich. Er sank schwerer auf meinen Körper und ächzte vor Schmerzen.

Ich starrte auf den Pfeil, der in seinem Oberarm steckte.

»Reed«, keuchte ich.

»Nicht schlimm«, stöhnte er mit schmerzerfüllter Stimme.

»Bleib unten«, wies ich ihn an und schob ihn von mir.

Ich sprang auf und suchte die Dächer ab. Da entdeckte ich ihn. Einen weiteren Puristen, der sich bereit machte, noch einen Pfeil abzufeuern. Ich zog die Klingen aus meinen Ellbogen. Von hier aus konnte ich diesen Kerl nicht gut treffen.

Schnell sah ich mich um und entdeckte zwei Häuser, die nah nebeneinander standen. Ich rannte darauf zu und rief im Laufen meine Kräfte. Die Klingen leuchteten, der schwarze Stahl surrte. Meine Macht war begrenzt, aber dafür sollte es reichen.

Ich stieß mich vom Boden ab und landete mit einem Fuß an der Wand. Die Wunde an meinem Arm pochte, doch ich verdrängte den Schmerz. Ich musste es schaffen. Mit zusammengebissenen Zähnen sprang ich zur gegenüberliegenden Mauer, wiederholte das bei der anderen Wand und erklomm so die Häuser.

Die Luft wurde vom Surren eines Pfeils durchpflügt. Ich drehte mich im Sprung und wich dem Geschoss aus. Es streifte meine Wange und hinterließ ein Brennen.

Ich stieß mich ein letztes Mal von der Wand ab, drehte mich im Flug in Richtung des Puristen und warf die beiden mit Magie getränkten Klingen. Sie flogen zielsicher auf den Mann zu, der sich nicht mehr ducken konnte. Eine traf seine Brust, die andere die Kehle.

Der Purist kippte vom Dach und fiel. Ich segelte zurück zu Boden und federte die Landung mit den Knien ab. Dann zog ich die Klingen aus den Oberschenkelhalftern und stellte mich kampfbereit hin.

Ich war vorhin schon sicher gewesen, dass kein Purist mehr übrig wäre. Es war meine Schuld, dass Reed jetzt mit einem Pfeil im Arm auf dem Boden lag. Aber nun regte sich nichts mehr. Nur der Pan, der immer noch in der Pfütze hüpfte wie ein Kind, bewegte sich. Ich ließ die Klingen sinken, steckte sie weg, sammelte die anderen ein und ging zu Reed.

Er hatte sich mittlerweile aufgesetzt und den Schaft, der in seinem Oberarm steckte, abgebrochen. Sein Blick fand meinen.

»Schau nicht so. Das bringt mich nicht um«, meinte er zwinkernd. »Oder hast du gehofft, dass ich sterbe?«

Ich blieb ernst und ging neben ihm in die Hocke. »Das ist nicht lustig.«

Er musterte mich und räusperte sich dann. »Entschuldige.«

Ich nickte wortlos und bewegte mich auf Fi zu. Behutsam zog ich sie in meine Arme. Sie ächzte und lehnte sich an mich.

Ihre Hände waren blutverschmiert. Aber die Wunde schien nicht so gefährlich zu sein, wie ich zuerst gedacht hatte.

»Sobald die anderen zurück sind, bringen wir dich zu einem Medic«, sagte ich und strich ihr die roten Haare aus dem Gesicht.

»Hat keine Eile«, erwiderte sie mit brüchiger Stimme. »Ich liege gern auf dem Boden herum. Das weißt du doch.«

Ich lächelte und hauchte einen Kuss auf ihre Stirn. »Ich erinnere dich daran, wenn wir das nächste Mal nur einen Schlafsack haben und du ihn einforderst.«

Fi lachte und hustete dann. »Okay«, krächzte sie und schloss die Augen.

Ein Knacken ließ mich aufhorchen. Ich hob den Kopf und erstarrte.

Aus einer schmalen Gasse schälten sich die Umrisse zweier Lichttrinker. Um sie verschwamm das Tageslicht und Dunkelheit streckte sich nach uns aus. Ich sah zu Mara. Sie reagierte nicht. Ihr Pan hüpfte immer noch in der Pfütze herum.

Mein Blick fand erneut den von Reed. Er schüttelte kaum merklich den Kopf, aber ich wusste auch so, dass er keinen Dämon mehr beschwören konnte.

»Hast du noch magische Pfeile übrig?«, fragte ich leise an Fi gewandt.

»Einen«, wisperte sie und erschuf ihn mitsamt einem Bogen in ihren Händen.

Ich robbte mit ihr in den Armen zu Reed zurück. Er nahm sie mir ab.

»Ich habe auch kaum noch Magie«, erklärte ich leise. »Kannst du mit ihr aufstehen?«

»Nein. Und selbst wenn, soll ich mit ihr fortlaufen und dich allein lassen?«, entgegnete er finster.

Genau das hatte ich ihm vorschlagen wollen. Das bisschen Magie, das ich noch in mir trug, würde nicht ausreichen, um einen Lichttrinker zu töten. Mit Fis Pfeil konnte ich einen ausschalten, sofern ich ihn traf. Aber danach gab es nur Flucht.

»Hast du einen besseren Vorschlag?«, fragte ich. »Ich kann auch mit der Wunde am Arm kämpfen. Wenn hier ein Purist stünde, wäre es kein Problem. Aber ohne Magie kann ich einen Lichttrinker nicht ausschalten.«

Die Lichttrinker bewegten sich auf uns zu. Mir lief die Zeit davon. Ich stand auf und legte den Pfeil an die Sehne. Dann spannte ich sie und zielte auf eines der Wesen. Mit einem Surren segelte der Pfeil durch die Luft, drang in die Brust des Lichttrinkers und versteinerte ihn. Der Körper zerfiel und der Pfeil löste sich mit ihm auf.

Der andere Lichttrinker bewegte sich ungebremst auf uns zu. Ich ließ den Bogen fallen, zog meine Klingen aus den Oberschenkelhalftern und den Ellbogenschienen. Meine Magie war so schwach, dass man das blaue Leuchten kaum auf dem schwarzen Stahl wahrnehmen konnte. Damit würde ich das Biest nicht bezwingen.

Ich sah zu Reed und Fi. Mit meinen Kräften konnte ich sie nicht beschützen. Wut und Verzweiflung rangen in meiner Brust um die Oberhand. Reed war bestimmt in der Lage, aufzustehen. Er musste nur Fiona und mich zurücklassen. Und Mara. Die war zumindest von ihrer eigenen Magie noch geschützt.

»Hol Hilfe«, befahl ich ihm.

»Dazu ist es zu spät«, entgegnete er.

Ich atmete durch. Im Nahkampf würde mich der Lichttrinker vermutlich töten. Doch meine Magie reichte nicht aus, um ihn damit aus der Ferne zu bekämpfen. Natürlich hätte ich fortlaufen können. Aber das hätte ich nie über mich gebracht.

Also traf ich meine Wahl.

»Seht nicht hin«, forderte ich die beiden auf und setzte mich in Bewegung.

»Eve, tu das nicht!«, rief Fi.

Ich blieb nicht stehen. Den Lichttrinker konnte nur noch ich aufhalten. Also kreuzte ich meine Arme vor der Brust und rannte los. Wenn ich schnell genug war und meine Magie noch ein letztes Mal konzentrieren konnte, würde ich ihn töten. Vermutlich war das auch mein Ende. Aber Fi wäre sicher, genau wie Reed und Mara.

Ich machte mich bereit, sammelte meine letzte Kraft … und keuchte, als etwas über mich hinwegsprang.

Der Pan stürzte sich mit einem lauten Schrei auf den Lichttrinker. Er packte das Biest und biss ihm in den Hals. Lautlos sank der Lichttrinker zu Boden und löste sich auf.

Mein Magen rebellierte. Ich schluckte die Galle hinunter, die in mir hochkam, und kämpfte darum, vor Erleichterung nicht auf meine Knie zu fallen.

Der Pan jubelte triumphierend und presste seine Hände dann zischend an die Schläfen. Er schleppte sich zu Mara zurück, die ihm mit einem schnellen Schnitt das Leben nahm.

Ein zufriedenes Lächeln erschien auf ihren Lippen. »Ich habe euch wohl gerade gerettet.«

Am liebsten hätte ich ihr eine patzige Antwort gegeben. Doch in dem Moment erschien Logan mit den Schattenwerfern und den restlichen Klingentänzern.

Sein Blick wanderte von mir zu Reed und Fi. Dann sah er Mara an. Die stemmte ihre Hände in die Hüften und hob das Kinn.

»Ich habe gerade die drei vor dem sicheren Tod bewahrt«, verkündete sie.

Logan wandte sich mir zu. »Wirklich?«

Ich hob die Schultern. »Theoretisch ja.« Ich deutete auf Reed und Fi. »Das können wir aber später besprechen. Die beiden müssen versorgt werden.« Meine eigene Wunde erwähnte ich nicht, weil sie nicht der Rede wert war. Ich würde mich selbst darum kümmern.

Logan musterte Fiona, hob eine Hand und zwei Schattenwerfer erschienen mit einer improvisierten Trage neben ihm. »Bringt sie in die Kaserne zu einem Medic. Reed, kannst du selbst gehen?«

»Sollte möglich sein«, erwiderte dieser.

Die beiden Schattenwerfer hoben Fiona auf die Trage und Reed kämpfte sich hoch.

»Eve, du bist auch verletzt«, meinte Logan. Einen Atemzug lang betrachtete er mich wie ein Bruder seine Schwester, ehe er wieder die Miene des Hauptmanns annahm. »Geh mit den anderen zur Kaserne und lass dich versorgen. Wir durchsuchen das Wohnviertel noch nach Puristen. Lichttrinker waren keine mehr zu sehen.«

»Ja, Hauptmann«, entgegnete ich.

Ich setzte mich in Bewegung. Als ich an Logan vorbeikam, hob er seine Hand und berührte mich flüchtig. »Wenn ich zurück bin, reden wir.«

Ich nickte nur und ging weiter, nachdem Logan seine Hand zurückgezogen hatte. Wieso wollten denn auf einmal alle ständig mit mir reden?

Reed schloss zu mir auf und wir folgten den beiden Schattenwerfern, die Fiona zurücktrugen.

In der Kaserne befanden sich unzählige verletzte Krieger. Das Lazarett war vollkommen überfüllt und die Medics mehr als überlastet mit den vielen Verwundeten.

»Ich denke, wir sollten uns selbst um unsere Verletzungen kümmern«, murmelte ich und warf einen Blick auf Reeds Arm, in dem immer noch ein Teil des Pfeils steckte. »Außer du brauchst einen Medic …«

»Ich begebe mich gern in deine fähigen Hände, Prinzessin.« Er zwinkerte.

Ich verdrehte die Augen und führte ihn zum Übungsplatz. In den Umkleiden bewahrten wir Verbandszeug auf. Also betrat ich den Raum, in dem Reed und ich vorhin übereinander hergefallen waren, um den Verbandskasten zu holen.

»Setz dich«, wies ich ihn an und suchte nach den blutstillenden Tränken sowie Verbandszeug.

Es knarrte direkt neben mir. Reed hatte sich auf einer Bank niedergelassen und betrachtete mich.

»Kriegst du den Pfeil allein raus?«, wollte ich wissen.

»Möglich. Leichter wäre es aber, wenn du das machst.«

»Ich … weiß nicht, ob ich das kann.«

»Du bist ziemlich stark, Prinzessin.«

»Darum geht es nicht«, brummte ich. »Ich kann kein Blut sehen.«

Reed lachte, bis ich ihm einen finsteren Blick zuwarf. Dann räusperte er sich und zog den Mantel aus, wobei ich ihm helfen musste. »Warst das nicht du, die vorhin acht Puristen mehr oder weniger aufgeschlitzt hat?«

»Das ist etwas anderes.« Ich legte die Tinkturen, Tücher und Verbände neben Reed auf die Bank. »Ich habe um mein Überleben gekämpft. Aber hier …«

»Du wirst in jedem Fall Blut sehen, fürchte ich.« Reed umfasste den Schaft des Pfeils. Er zog daran, doch es gelang ihm nicht, die Spitze herauszuziehen.

Ich stieß den Atem aus. »Ja, vermutlich.« Ich stellte mich seitlich zu ihm. »Zumindest hat der Pfeil nur deinen Arm und nicht den Torso getroffen.«

»Immerhin.«

Ich schloss die Finger um das Holz und holte tief Luft. Ein Bein stützte ich an der Wand hinter Reed ab, das andere presste ich in den Boden. Dann riss ich an dem Pfeil.

Ein schmatzendes Geräusch ließ eine Woge aus Übelkeit in mir hochsteigen. Reed ächzte. Ich griff hastig nach dem Blutstiller und schüttete ihn über die Wunde.

Würgend schluckte ich die Galle wieder runter, die mir die Kehle hochgekrochen war.

»Ich bin stolz auf dich, Prinzessin«, krächzte Reed. »Du bist nicht ohnmächtig geworden.«

»Sei still«, knurrte ich und griff nach einer Tinktur, mit der ich die Wunde reinigen würde, bevor ich einen Verband anlegte.

Ich träufelte etwas von dem übelriechenden Zeug auf das Tuch in meiner Hand und tupfte die Wunde ab.

Reed sog scharf den Atem ein. Ich sah in sein Gesicht. Er hatte die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst und beobachtete mich.

»Wieso hast du das getan?«, fragte ich leise.

»Was genau?«, presste er zwischen den Zähnen heraus.

»Mich vor dem Pfeil gerettet.«

Ich senkte den Blick. Reed atmete hörbar aus.

»Ich könnte dich dasselbe fragen. Du warst bereit, dein Leben zu opfern, um Fi und mich zu schützen.«

»Alles andere wäre falsch gewesen«, nuschelte ich, legte das Tuch weg und hob den Verband auf. »Und warum hast du dich bei dem Dämon entschuldigt?«

»Oh, danke, dass du mich daran erinnerst«, meinte er und schob meine Hände zurück, bevor ich den Verband anlegen konnte.

Reed holte einen Flachmann und zwei kleine Gläser aus der Tasche.

Ich hob eine Augenbraue. »Seltsamer Zeitpunkt für ein Glas Rum.«

Er antwortete nicht und schenkte einen Schluck in jedes Glas. Ich wollte nach einem greifen, aber er schob es weg.

»Entschuldige, Prinzessin, wir können nachher gern etwas trinken. Aber das hier ist für den Dämon.«

Erst da fiel mir auf, dass in ein Glas die Worte Demon’s Share eingraviert waren. Reed hob das andere Gefäß an und trank es aus. Dann stellte er es ab.

»Was wird das?«, wollte ich wissen.

»Es ist ein Ritual.« Reed klang verlegen. »Ich trinke mit dem Dämon darauf, dass er sein Leben für mich geopfert hat.« Er lachte trocken. »Ziemlich seltsam, oder?«

»Hast du Mitleid mit diesen Wesen?«

Er sah mich unverwandt an. Etwas schimmerte in seinen Augen, das ich noch nie bei einer Person gesehen hatte. »Ja. Am Ende des Tages sind es Lebewesen, die ich dazu zwinge, für mich zu kämpfen, und anschließend töte ich sie. Deswegen … habe ich Mitleid.« Er legte den Kopf schief. »Du findest das verrückt, nicht wahr?«

»Nein«, antwortete ich, bevor ich darüber nachgedacht hatte. »Ich finde es … berührend.«

Jetzt hob Reed eine Augenbraue. »Sieh an. Die meisten finden es irre.«

»Ich finde Maras Umgang mit Dämonen irre.«

Reeds Mundwinkel wanderten hoch. »Ja, sie hat eine wirklich … seltsame Art, ihre Kräfte zu nutzen.« Er räusperte sich. »Also, Prinzessin. Ich habe das Spiel Bleib am Leben und ich gebe dir die Antwort mit dir gespielt und denke, ich habe gewonnen. Bekomme ich also eine Antwort auf meine Frage, ob wir es miteinander versuchen können?«

Ich begann, ihm den Verband um den Arm anzulegen. Das bewahrte mich davor, ihm ins Gesicht zu blicken.

»Vorhin wäre die Antwort Nein gewesen«, erwiderte ich.

»Und jetzt?«

»Jetzt … denke ich, dass ich viel von dir lernen kann.«

Reed lachte. »Du willst von mir lernen?«

Ich nickte. »Du bist ein mächtiger Dämonenbeschwörer. Ich will wissen, wie du die Dämonen rufst, wie du sie verändern kannst. Ich will mit dir stärker werden. Und ich will … ich will, dass wir uns gegenseitig entspannen.«

»Jetzt nennst du es selbst so«, neckte er mich und umfasste meine Hände mit seinen. »Der Verband sitzt jetzt fest genug. Wird Zeit, dass ich mich um dich kümmere.«

»Jetzt ist kein guter Zeitpunkt zum Entspannen …«

Das Grinsen auf Reeds Lippen wurde breiter. »Netter Gedanke, aber du bist auch verletzt, Eve. Ich meinte deine Wunden.«

»Oh«, machte ich und hob die Mundwinkel. »Wusste ich.«

Zumindest besaß er den Anstand, darauf nichts zu erwidern. Er beträufelte ein Tuch mit dem Wundreinigungsmittel und tupfte den Kratzer an meiner Wange ab. Danach tat er dasselbe an meinem Arm und legte dort einen Verband an. Seine Berührungen waren sanft. Doch sobald seine Haut auf meine traf, kribbelte die Stelle und eine mittlerweile vertraute Hitze erhob sich in meinem Körper.

»Vielleicht kann ich dich heute Abend entspannen. Meinetwegen die ganze Nacht.«

»Ich werde heute bei Fi bleiben.« Ich vermied es, ihn anzusehen. »Ich will sichergehen, dass sie in Ordnung ist.«

»Verstehe. War auch nur ein Vorschlag.« Reed ließ seine Hände sinken. »Du bist übrigens eine beeindruckende Kämpferin. Ich habe noch nie eine Klingentänzerin wie dich getroffen.«

»Danke.« Ich räusperte mich verlegen und stand dann auf. »Wir sollten in den Speisesaal gehen. Sobald die Hauptleute zurück sind, werden sie wohl den Einsatz besprechen wollen.«

Ich bewegte mich auf die Tür zu.

»Eve?«, rief Reed mich zurück. Ich drehte mich langsam zu ihm um. »Ist alles in Ordnung?«

Ich rang mir ein Lächeln ab. War es das? Ich hatte heute beinah dem Tod in die Augen geblickt. Fi und Reed waren verletzt worden. Und ich hatte zugestimmt, weiterhin in Reeds Nähe zu bleiben. Was bedeutete, dass wir viel Zeit miteinander verbringen würden. Um zu reden und … Ich versuchte, nicht zu dem Waschtisch zu sehen oder daran zu denken, wie sich Reed in mir angefühlt hatte. Meine Wangen glühten dennoch und Reed musste es bemerken.

»Ja. Alles gut«, murmelte ich hastig und drehte mich um. Ich wollte seine Nähe. Mehr, als ich sollte. Ein Teil von mir wünschte sich, Reed würde mich in die Arme nehmen. Aber so jemand war ich nicht. Ich brauchte niemanden, der mir Trost schenkte. Also legte ich die Hand an den Türgriff. »Kommst du mit?«

Er stand auf und trat an meine Seite. Ich öffnete die Tür und schritt in den Gang. Die Anziehung zu Reed brach dadurch allerdings nicht. Und das bereitete mir Sorgen.
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Der Speisesaal war gerade einmal zur Hälfte gefüllt, als Reed und ich ihn betraten. Ich hielt nach bekannten Gesichtern Ausschau und war erleichtert, weil ich Brian entdeckte. Er stand umringt von den Schattenwerfern unseres Bataillons vor einem Tisch. Zwei Klingentänzer und einige Dornenbringer waren bei ihm. Mara konnte ich nicht entdecken.

»Komm, wir gehen zu den anderen«, sagte ich zu Reed, ohne mich zu ihm umzudrehen.

Ich fühlte auch so, dass er an meiner Seite war. Das beruhigte mich im gleichen Maß, wie es mich aufwühlte. Wir kannten uns kaum und ich nahm bereits eine Verbindung zu ihm wahr, die es gar nicht geben konnte.

»Da seid ihr ja.« Brian lächelte schwach.

»Warst du bei Fi? Wie geht es ihr?«, löcherte ich ihn sofort.

»Die Medics haben sie behandelt. Die Wunde war zwar tief, aber der Dolch hat keine wichtigen Organe getroffen. Haben die Medics zumindest gesagt. Sie haben Fi ein leichtes Schlafmittel gegeben, damit die Tinkturen für die Heilung besser wirken können. Aber sie ist bereits über das Schlimmste hinweg.«

Ich atmete auf.

Die Krieger im Saal verstummten, als Major Ash eintrat. Logan und die Hauptmänner der anderen Bataillone folgten ihm. Der Major stieg auf einen Tisch und hob die Arme, obwohl ohnehin kein Wort mehr gesprochen wurde.

»Die gute Nachricht zuerst«, begann er und ließ seinen Blick schweifen, als würde er jemanden suchen. »Die Lichttrinker wurden alle getötet. Wir konnten die meisten Puristen ebenfalls ausschalten. Leider gab es einige Opfer, sowohl innerhalb der dunklen Armee als auch in der Zivilbevölkerung. Die Hauptmänner werden die Familien der Gefallenen informieren.«

Ich sah zu Logan. Seine Miene war noch ernster als sonst und er wirkte ungewöhnlich angespannt.

Schau zu mir, bat ich ihn in Gedanken.

Aber er starrte nur geradeaus, während der Major weitersprach. »Wir haben Adler in die anderen Städte geschickt, um zu erfahren, ob es auch dort Angriffe gegeben hat, da dieser ein besorgniserregendes Ausmaß besaß.«

Besorgniserregend war untertrieben. Immer wieder drangen einzelne Puristen in Städte ein und stifteten mit ihren Lichttrinkern Chaos. Meistens verschwanden die Puristen, bevor ihre Kreaturen gefallen waren. Wir gingen davon aus, dass sie damit Angst schürten und die Rebellen von Nives unterstützten. Aber das waren einzelne Aktionen. Ein Angriff wie heute wirkte geplant. Ich alleine hatte acht Puristen getötet. Wie viele mussten es insgesamt gewesen sein? Und wieso hatten sie so zahlreich zugeschlagen, ohne ein konkretes Ziel anzugreifen? Wollten sie nur möglichst großen Schaden anrichten?

Mein Blick fiel einen Herzschlag lang auf Reed, der mit vor der Brust verschränkten Armen dicht neben mir stand. Wenn er nicht einen solch mächtigen Dämon beschworen hätte, wäre der Kampf vermutlich ganz anders ausgegangen.

»In den nächsten Tagen müssen wir wachsamer denn je sein«, fuhr der Major fort. »Die Hauptmänner werden die Aufgaben verteilen. Bis dahin gilt der Dienstplan, der ausgegeben wurde.«

Damit sprang der Major vom Tisch und wandte sich Logan zu. Der nickte nur und salutierte, nachdem der Major fertig war und den Raum verließ.

Ich sah zu Brian. Unsere Blicke trafen sich und wir wollten uns gemeinsam auf Logan zubewegen. Da erschien ein Knappe vor uns.

Der Junge war vielleicht dreizehn Jahre alt und wirkte verunsichert. Er musterte erst mich, dann Brian und schließlich Reed. »Entschuldigung, ich … soll Euch vom Hauptmann eine Nachricht überbringen.«

Ich hob den Blick und stellte fest, dass Logan bereits verschwunden war. Also richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf den Jungen.

»Und welche wäre das?«, fragte ich geduldig.

»Er … bittet Euch drei in sein Büro. Jetzt gleich.«

Ich lächelte dem Jungen zu. »Danke. Wir werden sofort zu ihm gehen.«

Er atmete erleichtert auf und rannte davon.

Wieder fühlte ich Reeds Nähe deutlich. Er stand so dicht bei mir, dass seine Wärme selbst durch meine Rüstung drang. Ich versuchte, das Gefühl abzuschütteln. Es gelang mir nicht.

»Sollen wir dann?«, fragte Brian und setzte sich, ohne auf unsere Antwort zu warten, in Bewegung.

Ich folgte ihm und Reed blieb an meiner Seite. Die Tür zu Logans Büro stand offen, dennoch klopfte Brian und wartete, bis Logan uns bat, einzutreten.

Mein Körper verkrampfte sich, als ich Major Ash an Logans Schreibtisch sitzen sah. Mein Bruder stand neben ihm, die Hände hinter dem Rücken verschränkt.

»Schließt die Tür«, forderte er uns auf, während der Major mit einem Federkiel auf einem Pergament herumkritzelte.

Ash diente schon lange in der dunklen Armee. Seine ehemals hellbraunen Haare waren mittlerweile fast vollständig ergraut. Die meisten Krieger rasierten sich ihre Gesichter glatt. Ash hingegen besaß einen dichten Vollbart, der ihm etwas Väterliches verlieh. Allerdings war er für seine Wutausbrüche bekannt. Er war ein Klingentänzer und angeblich hatte er sich dagegen gewehrt, zum Major ernannt zu werden, weil er dadurch keine Möglichkeit mehr hatte, seine Fertigkeiten zu üben. Das musste ihm zu schaffen machen. Ich bewegte mich deutlich mehr als Schattenwerfer, weil ich so viel Energie besaß. An Tagen, an denen ich Berichte schreiben musste, war ich unausstehlich, weil ich den Drang nach Bewegung nicht ausleben konnte. Wie musste es also Ash gehen, der nur noch am Schreibtisch sitzen durfte?

Ich schloss die Tür und stellte mich zwischen Brian und Reed auf. Logan musterte mich einen Moment, dann sah er auf das Pergament, das Ash in dem Moment unterschrieb und mit seinem Siegel versah.

»Eure Einheit hat einen großen Beitrag zum Sieg über die Puristen geleistet«, sagte der Major, ohne von dem Schriftstück aufzusehen. »Dafür danke ich euch. Besonders da ihr alle an einer weiteren Mission beteiligt wart, die für das Königreich sehr wichtig ist. Deswegen möchte ich euch über die nächsten Schritte informieren.«

Mein Herzschlag beschleunigte sich. Ich schaute zu Logan, der meinem Blick immer noch auswich.

Major Ash erhob sich und ich wandte mich ihm zu. »Wie ihr wisst, haben wir Informationen darüber erhalten, dass es in den Reihen der Armee Ihrer Majestät Verräter geben soll. Wir wissen nicht, welches Ausmaß der Verrat bereits angenommen hat. Deswegen wird euer Bataillon morgen nach Isra aufbrechen.«

»Bedeutet das, der General hat gestanden?«, hakte Brian nach, da Ash in Schweigen verfiel.

Der Major tauschte einen Blick mit Logan. Der trat vor, löste seine Hände und räusperte sich. »Nero ist tot.«

»Was?«, entfuhr es mir, bevor ich es verhindern konnte. Ich sah meinem Bruder in die Augen und war erleichtert, als er meine stumme Frage, ob er ihn getötet hatte, mit einem kaum merklichen Kopfschütteln verneinte. »Wann ist er gestorben?«

»Während des Angriffs«, erwiderte Logan ruhig. »Deswegen haben wir Nachrichten in die anderen Städte gesandt. Falls es dort keine Angriffe gab, war der Kampf hier wohl eine Ablenkung.«

»Die meisten Streitkräfte wurden von ihren Posten abgezogen, nachdem klar wurde, wie viele Lichttrinker sich in der Stadt befinden«, erklärte Ash. »Es ist jemandem gelungen, sich an den verbliebenen Wachen vorbeizuschleichen, Neros Zelle aufzubrechen und ihn zu töten.«

»Es kann kein Selbstmord gewesen sein?«, hakte Brian nach.

Ashs Blick verfinsterte sich. »Er war an einen Stuhl gekettet. In dieser Haltung wird er sich die Kehle kaum selbst aufgeschnitten haben.«

»Hat er zuvor etwas gestanden?«, wollte nun ich wissen.

Logan schüttelte den Kopf und sah Reed an. »Bist du bereit, alles, was du in Erfahrung bringen konntest, vor der Königin und Generalin Chandra zu bestätigen?«

»Wenn es hilfreich ist, werde ich das tun«, sagte er so ernst, wie ich ihn noch nie erlebt hatte.

»Gut. Wir können nur hoffen, dass unsere Spitzel in Frigan ebenfalls neue Informationen für uns haben«, meinte Ash. »Die Generalin soll entscheiden, wie wir weiter vorgehen. Ihr haltet mich auf dem Laufenden, Hauptmann.«

»Ja, Sir«, entgegnete Logan.

»Dann trefft eure Vorkehrungen für den Aufbruch.« Ash warf jedem von uns einen vielsagenden Blick zu. »Was hier besprochen wurde, verlässt diesen Raum nicht. Ist das klar?«

»Ja, Sir«, erwiderten wir alle wie aus einer Kehle.

Ash nickte, überreichte Logan das versiegelte Schriftstück und verließ daraufhin wortlos den Raum. Kaum war er fort, stieß Logan den Atem aus.

»Das gefällt mir alles nicht«, murmelte er.

Ich war überrascht, dass er vor Reed so offen sprach. Eigentlich hatte ich erwartet, dass er ihn zuerst hinausschicken würde. Aber er tat es nicht.

»Wenn jemand den Angriff genutzt hat, um Nero zu töten, müssen wir bei seiner Verhaftung beobachtet worden sein«, fuhr er fort. »Anders kann ich mir nicht erklären, woher jemand wusste, dass Nero in unserem Gewahrsam ist. Nur wenige waren eingeweiht.«

»Logan, sei ehrlich zu uns … was wird uns in Isra erwarten?«, wollte Brian wissen. »Wir werden sicher nicht nur dort erscheinen, damit jemand der Königin und der obersten Generalin erzählt, was wir herausgefunden haben. Dazu muss kein ganzes Bataillon in die Hauptstadt reisen, sondern nur eine ausgewählte Gruppe unter irgendeinem anderen Vorwand.«

Logans Blick wanderte über uns drei. Dann stieß er erneut den Atem aus. »Die Generalin hat unser Bataillon angefordert, um einen weiteren Spezialauftrag auszuführen. Wir sollen die Nives-Sympathisanten in den nördlichen Wäldern ausfindig machen und gefangen nehmen.«

»Gefangen nehmen oder töten?«, fragte Brian.

»Was auch immer notwendig ist.« Logan verschränkte die Hände erneut hinter dem Rücken. »Chandra fürchtet, dass Nives bereits zu viele Waffen ins Land gebracht hat. Außerdem wurden Puristen in den Wäldern gesehen. Wir müssen schnell handeln. Wird Fiona morgen mit uns reisen können?«

»Ich denke, sie würde nicht einmal hierbleiben wollen, wenn sie kaum gehen könnte.« Ein hilfloser Ausdruck huschte über Brians Gesicht. »Die Reise wird zwei Tage dauern. Wenn sie auf einem Karren mitfahren kann, sollte es klappen.«

Das erleichterte mich. Die Vorstellung, ohne Fi nach Isra zu reisen, hatte schwer auf meinen Schultern gelastet. Ich wollte sie an meiner Seite haben. Es gab so viel, über das ich mit ihr reden musste.

Verstohlen sah ich zu Reed. Die meisten Gespräche würden sich wohl um ihn drehen.

»Mehr kann ich euch im Moment nicht sagen. Bereitet euch also bitte auf die Abreise vor, wir brechen im Morgengrauen auf«, wies Logan uns an.

Ich wollte mich abwenden, da rief er meinen Namen.

»Würdest du noch einen Augenblick bleiben?«, fragte er.

Mir entging nicht, dass Reed mich anstarrte, obwohl er hinter mir stand. Ich fühlte seinen Blick auf mir, spürte sein Zögern. Doch dann verließ er mit Brian den Raum. Ich blieb mit Logan alleine zurück.

»Möchtest du dich setzen?« Mein Bruder deutete auf einen Stuhl vor dem Schreibtisch.

»Muss ich mich setzen?«, stellte ich die Gegenfrage.

»Ich will nur reden, Eve. Es gibt keine schlechten Nachrichten abgesehen von denen, die du bereits kennst.«

»Dann bleibe ich stehen.«

»In Ordnung.« Logan lehnte sich an die Schreibtischkante und musterte mich. »Du bist verletzt worden.«

»Das wusstest du schon. Und es ist nicht schlimm. Ich hatte Glück.«

»Das hat weniger mit Glück als mit deiner Kampfkunst zu tun«, meinte er und hob die Mundwinkel zu einem stolzen Lächeln. »Du bist so schnell so unglaublich stark geworden.«

Ich begann meine Finger zu kneten. »Immer wenn du mir ein Kompliment machst, willst du etwas von mir, das mir nicht gefällt.«

Das Lächeln verschwand. »Wie kommst du darauf?«

»Zum Beispiel, als du mich auf Nero angesetzt hast. Da meintest du zu Beginn unseres Gesprächs, dass du von meinem letzten Übungskampf beeindruckt gewesen seist, da ich zum ersten Mal drei volle Drehungen in der Luft geschafft habe. Und danach hast du mir erklärt, wie mein Auftrag aussehen würde.«

Er rieb sich über den Hinterkopf. »Das ist mir gar nicht bewusst gewesen.«

»Du machst das ständig. Also sag mir gleich, was du von mir willst.«

»Erzähl mir zuerst, wie sich Reed im Kampf geschlagen hat«, forderte er mich auf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Er hat einen Taurin beschworen?«

»Und eine Ewigkeit unter Kontrolle gehalten. Mara hat mit ihrem Pan kaum Lichttrinker erledigt. Der Taurin hat die meiste Arbeit gemacht. Ohne Reed … wären wir wohl verloren gewesen.«

»Wie kommst du mit ihm auf einer persönlichen Ebene klar?«

Die Frage fühlte sich wie eine eiskalte Klinge an, die über meine Unterarme schabte. Ich versuchte, eine ausdruckslose Miene zu bewahren, und hoffte, dass meine Wangen nicht bald zu glühen beginnen würden. Weil ich Reeds nackten Körper vor mir sah, seine Bewegungen spürte und die Hitze in meinem Inneren anschwoll.

»Ganz gut, denke ich«, erwiderte ich ausweichend.

»Ihr habt einander beschützt.«

»Ich habe jeden in meiner Nähe beschützt. Selbst Mara.«

»Aber Reed hat für dich einen Pfeil eingesteckt.«

»Ja. Worauf willst du hinaus?«

»Wirst du es tun?«

»Was genau?« Meine Stimme zitterte leicht. Ahnte Logan, dass Reed und ich bereits miteinander geschlafen hatten?

»Eine Einheit mit ihm bilden«, sagte Logan. Ich ließ den Atem entweichen, den ich unbewusst angehalten hatte. »Wenn wir in den Wäldern nach den Rebellen suchen, werden wir eure Stärke brauchen.«

»Ilona und Lance meinten, es werde viel Zeit in Anspruch nehmen, bis wir diese Verbindung besitzen, um unsere Kräfte zu verstärken und zu vereinen«, gab ich zu bedenken. »Wir sollen jeden Tag gegeneinander kämpfen, uns vertrauen lernen. Du weißt, wie schwer es mir fällt, jemandem zu vertrauen.«

»Ja, ich weiß«, murmelte Logan.

»Und jetzt, da ich gesehen habe, wie mächtig Reed ist, frage ich mich, was er ausgefressen hat, um strafversetzt zu werden«, fuhr ich fort. »Das wollte er mir nämlich nicht verraten. Aber es muss etwas Schlimmes gewesen sein, wenn jemand freiwillig auf einen Dämonenbeschwörer mit seiner Stärke verzichtet.«

Ich sah meinen Bruder auffordernd an. Er verdrehte die Augen. »Du weißt, dass ich dir das nicht sagen kann.«

»Wenn es etwas ist, mit dem ich nicht klarkomme …«

»Eve … es ist nichts Schreckliches. Ich würde behaupten, ihr seid euch in vielen Dingen ziemlich ähnlich.«

Ich blinzelte. »Was soll ich mit der Aussage anfangen?«

»Viel deutlicher kann ich nicht werden, ohne es konkret auszusprechen. Was ich sagen will, ist, dass Reed kein schlechter Kerl ist. Gib ihm eine Chance. Eine solche Verbindung macht auch dich stärker.«

»Ja, das sagtest du bereits.« Ich atmete geräuschvoll aus. »Reed und ich haben uns schon geeinigt, dass wir es versuchen. War es das, worum du mich bitten wolltest?«

Mein Bruder nickte. »Ich brauche euch als Einheit. Auch wenn es dauern wird, bevor ihr eure Kräfte bündeln könnt, seid ihr gemeinsam stärker als ohne den anderen. Falls wir wirklich in die Wälder gehen müssen, seid ihr mein Trumpf.«

»Wie schön, ich bin einmal ein Trumpf und kein Köder.«

Logan lächelte. »Siehst du, da hast du noch einen Vorteil.«

»Du hast echt Glück, dass du mein Bruder bist und ich fast alles für dich machen würde«, sagte ich leise.

Er hatte es trotzdem gehört. »Ja, ich habe wirklich großes Glück. Und ich stehe tief in deiner Schuld, Eve. Irgendwann mache ich es gut.«

Ich winkte ab. »Gibt es sonst noch etwas zu besprechen?«

»Nur wenn du es möchtest.«

»Im Moment möchte ich nur nach Fiona sehen und sichergehen, dass sie morgen wirklich mit uns aufbrechen kann.«

»Mach das. Anschließend solltest du aber deine Vorkehrungen treffen. Du wirst zumindest eine Galauniform einpacken müssen.«

»Ich hasse das Teil. Es kratzt und sieht fürchterlich aus.«

»Die Alternative ist ein Abendkleid, wenn du der Generalin vorgestellt wirst.«

»Die Galauniform ist toll«, sagte ich mit gezwungenem Lächeln.

»Dachte ich mir. Vergiss sie nicht, sonst musst du eine von meinen anziehen.«

Er zwinkerte mir zu. Logan kannte mich zu gut. Ich hatte wirklich in Erwägung gezogen, meine Uniform einfach zu vergessen.

»Richte Fi gute Besserung von mir aus. Ich schaffe es wohl nicht, sie zu besuchen, bevor wir abreisen.«

»Mache ich«, versprach ich. »Wir sehen uns morgen.«

Logan murmelte etwas, das ich nicht verstand, dann setzte er sich an den Schreibtisch und zog einige Dokumente heraus.

Ich verließ sein Arbeitszimmer und sah mich im Gang um. Eigentlich hatte ich erwartet, dass Reed hier stehen würde. Aber er befand sich nicht in der Nähe. Ich konnte ihn weder sehen noch spüren.

Als mir bewusst wurde, was ich gerade gedacht hatte, schnaubte ich innerlich. Wie sollte ich ihn auch spüren? So tief konnte unsere Verbindung gar nicht sein.

Ich setzte mich in Bewegung und hielt direkt auf das Lazarett zu. Mittlerweile war es dort deutlich ruhiger als vorhin noch. Die meisten Betten waren nicht mehr besetzt und es warteten auch keine Krieger mehr auf eine Versorgung.

Ich entdeckte Fiona sofort. Sie lag in einem Bett direkt am Fenster. Ihre roten Locken waren zu einem Zopf zusammengebunden worden und sie trug ein weißes Nachthemd. Ihre Augen waren geschlossen.

So leise wie möglich zog ich einen Stuhl an ihr Bett heran und ließ mich darauf nieder. Ich hatte noch nicht richtig Platz genommen, da öffnete sie die Lider und sah mich an.

»Hab mich schon gefragt, wann du kommst«, krächzte sie.

»Entschuldige, Logan wollte mit mir reden.«

»Logan? Nicht Reed?« Sie grinste. »Ihr wärt ein schönes Paar.«

»Was ist in den Schmerzmitteln, die man dir hier gibt?«, fragte ich finster.

Fi lachte und hielt sich dann die Seite. »Die geben mir keine Schmerzmittel. Nur etwas, das mich schlafen lässt.«

»Das wirkt offensichtlich nicht.«

»Hab es nicht genommen«, gestand sie. »Ich wollte dich erst sehen und dir sagen, dass es mir gut geht.«

»Fi … wieso quälst du dich so?«

»Damit du dich nicht quälst.« Sie griff nach meiner Hand. »Es geht mir gut. Dank dir bin ich heil da rausgekommen.«

»Gut, nachdem du mir das jetzt gesagt hast, hole ich das Schlafmittel …«

Sie hob ihre zweite Hand und zeigte mir die Phiole mit dem Schlaftrank. Wortlos öffnete sie das Gefäß und kippte den Inhalt in ihren Mund. Dann schluckte sie und hob die Mundwinkel.

»Zufrieden?« Ich bejahte. »Und jetzt erzähl mir von Reed, bis ich einschlafe. Wie ist er so?«

»Keine Ahnung. Ich kenne ihn kaum.«

»Aber ihr schlaft miteinander.«

»Einmal.«

»Eve …«

»Gut, zweimal.« Ich seufzte. »Fi, ich fühle mich körperlich zu ihm hingezogen. Mehr, als ich sollte.«

Ihre Lider flatterten. »Ja, und? Ist doch gut …«

»Ist es nicht. Ich soll mehr Zeit mit ihm verbringen. Die Reise nach Isra wird an meinen Nerven zerren.«

»Wann brecht ihr auf?«

»Wir, Fi. Du kommst auch mit. Und morgen.«

Sie lächelte und sank in die Kissen zurück. »Isra. Ich wollte da immer schon mal hin und das Schloss sehen.«

Ihre Worte wurden immer leiser und unverständlicher. Ich strich ihr über die Stirn.

»Schlaf jetzt, Fi. Morgen reden wir weiter.«

Sie antwortete nicht mehr. Ihr Atem ging regelmäßig und ruhig. Ich umfasste ihre Hand mit meiner und blieb an ihrem Bett sitzen, bis der Abend hereinbrach.

Erst dann kehrte ich zu meinem Zimmer zurück. Reed begegnete ich nicht. Und ich war mir nicht sicher, ob ich darüber froh oder enttäuscht sein sollte. Oder was ich davon halten sollte, dass ich überhaupt darüber nachdachte.


Kapitel Zwölf
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Die Türme von Isra kamen in mein Blickfeld, lange bevor wir die Stadtmauern erreichten. Wir ritten einen Hügel hinab und ich richtete mich in meinem Sattel auf, um besser sehen zu können.

»Vorsicht, Prinzessin«, meinte Reed, der die ganze Reise über neben mir geritten war. »Nicht dass du vom Pferd fällst.«

»Ich kann mich gut im Sattel halten«, entgegnete ich mit finsterer Miene.

Er schmunzelte dennoch und lehnte sich etwas zu mir. »Beweist du mir das heute, wenn wir allein sind?«

Seine Stimme löste Gänsehaut aus und als auch noch seine Finger über meinen Oberschenkel strichen, konnte ich ein Schaudern nur mit Mühe verhindern.

Trotzdem schlug ich seine Hand fort und sah mich hastig um. Niemand hatte uns beobachtet.

»Hast du den Verstand verloren?«, knurrte ich ihn dennoch an. »Wenn uns jemand sieht … Ich habe ganz sicher keine Lust, dass das ganze Bataillon über mich lästert.«

»Wir sollen uns näherkommen«, meinte er schulterzuckend. »Schon vergessen? Wäre es dann so schlimm, wenn jeder weiß, dass etwas zwischen uns läuft?«

»Du bist erst seit vier Tagen in unserem Bataillon.«

»Oh, und wann machen wir es offiziell?« Er grinste breiter.

»Wenn es sich nicht mehr vermeiden lässt.«

Reed griff sich an die Brust. »Ich weiß nicht, ob ich mit so viel Zurückweisung leben kann, nachdem ich zwei ganze Nächte ohne dich verbringen musste.«

»Ist nicht meine Schuld, dass ich für die Nachtwache eingeteilt war.«

»Aber es ist deine Schuld, dass ich mir jetzt wünsche, du würdest nicht auf einem Pferderücken sitzen, sondern auf m…«

»Sei jetzt still«, sagte ich heiser und sah mich noch einmal um. »Sonst wirst du auch diese Nacht ohne mich verbringen.«

Ich konnte die Vorstellung davon, Reed unter mir zu haben, gerade überhaupt nicht gebrauchen. Zum Glück schwieg er nach meiner Zurechtweisung wirklich und ich konzentrierte mich auf den Anblick des Schlosses von Isra, um mich abzulenken.

Legenden zufolge war es durch einen Dämonenbeschwörer erschaffen worden, der unsagbar mächtig gewesen sein musste. Er hatte angeblich mehrere Dämonen beschworen und sie gezwungen, das Schloss aus Glas zu formen.

Ich hatte es immer für ein Gerücht gehalten, dass ein ganzes Gebäude aus Glas bestehen könnte. Aber jetzt … war ich mir nicht mehr sicher.

Die zwei Türme des Schlosses ragten hoch in den Himmel. Ihre Spitzen wirkten wie geschliffener Kristall. Das Licht brach sich darin und umgab den Palast wie ein Regenbogen. Die Wände waren tatsächlich leicht durchsichtig. Zumindest zeichneten sich an manchen Stellen dunklere Flecken ab, die vermutlich große Möbel oder Wandteppiche darstellten. Ich konnte es kaum erwarten, es aus der Nähe zu betrachten.

Das Stadttor passierten wir ohne Zwischenfälle. Man hatte unsere Ankunft natürlich längst erwartet.

Eigentlich hatte ich angenommen, dass wir zu der Kaserne nahe dem Schloss reiten würden. Doch Logan führte uns zielstrebig auf den Palast aus Glas zu.

Mein Mund klappte auf. Wir standen nach wenigen Atemzügen direkt vor dem Schlosstor. Die Wände schienen tatsächlich aus Glas zu bestehen. Es war nicht vollkommen durchsichtig, sondern milchig-weiß. An manchen Stellen wirkte es beinah bläulich. Man konnte trotzdem die Umrisse von Personen und Gegenständen darin erkennen.

Im Schlosshof angekommen wurden wir von unzähligen Dienern in Empfang genommen. Sie kümmerten sich um die Pferde, entluden die Karren mit dem Gepäck und brachten es in einen Nebentrakt des Palastes.

»Wir werden hier unterkommen?«, fragte ich ungläubig an niemand Bestimmten gerichtet. Ich stieg vom Pferd und war froh, mich bewegen zu können. Also streckte ich mich und schaute mich um.

»Sieht so aus«, meinte Reed und lehnte sich wieder näher an mich heran. »Darf ich dich wenigstens im Schloss Prinzessin nennen?«

»Du tust es ja auch, wenn ich Nein sage. Untersteh dich nur, es vor irgendjemandem zu machen. Ich will den Zorn der Königin nicht auf mich ziehen.«

»Denkst du, sie wäre darüber zornig?«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass es ihr gefallen würde, da ich keine Prinzessin bin«, entgegnete ich und machte einen Schritt von ihm fort.

»An diesen Ort könnte ich mich gewöhnen«, sagte Mara in dem Moment und glitt anmutig von ihrem Sattel. »Herrlich. Hier muss man ein wunderbares Leben führen.«

Sie bewegte sich auf Reed zu und blieb dicht neben ihm stehen. Mir war aufgefallen, dass sie seit dem Angriff der Lichttrinker immer wieder seine Nähe suchte. Im Lager etwa hatte sie sich am Feuer neben ihn gesetzt oder ihm einen Platz angeboten, als wir eine Rast gemacht und gegessen hatten. Es gefiel mir nicht, wie sie ihn anschmachtete. Ich versuchte mich davon zu überzeugen, dass ich nur fürchtete, sie würde dahinterkommen, dass Reed und ich miteinander schliefen. Aber … ich musste mir eingestehen, dass mir die Vorstellung von Reed und Mara zusammen einfach Übelkeit verursachte. Ja. Übelkeit. Das war es.

»Wenn wir hier fertig sind, könnten wir uns gemeinsam umsehen«, schlug sie vor und berührte scheinbar zufällig seinen Arm.

Reed lächelte sie an und brachte Abstand zwischen sie beide. »Ich bin heute schon für einen Auftrag eingeteilt.«

Mara blinzelte. »Für was denn?«

»Ich glaube, es hat etwas mit Pferden und reiten zu tun und wird vermutlich die ganze Nacht in Anspruch nehmen.«

Ich presste meine Lippen fest zusammen, um nicht zu lachen. Mara runzelte die Stirn und schien den Sinn hinter Reeds Worten verstehen zu wollen.

Vor uns erschien ein Diener in dunkelblauer Kleidung. Er trug ein Pentagramm auf seiner Livree und schritt zielstrebig auf Logan zu.

»Hauptmann?«, fragte er. Mein Bruder salutierte. »Die Generalin bittet Euch, mit dem Dämonenbeschwörer aus Frigan zu ihr zu kommen. Das Bataillon wird inzwischen in seine Unterkünfte geführt. Weitere Gespräche sind erst morgen nach dem Empfang bei der Königin geplant.«

»Ich verstehe«, entgegnete Logan und winkte Reed zu sich. »Dann wollen wir die oberste Generalin nicht warten lassen.«

Reed warf mir nun doch einen Blick zu. Sein rechter Mundwinkel hob sich zu einem schiefen Schmunzeln, das ihn irgendwie noch attraktiver machte. Dann folgte er meinem Bruder in den Palast.

Mara seufzte. »Er ist so heiß.«

Ich drehte mich zu ihr. Sie fächelte sich Luft zu und grinste breit. »Wer?«, fragte ich.

Das Grinsen verschwand. »Wer wohl? Reed. Ich weiß, du und er sollt eine Spezialeinheit bilden. Aber …«

»Aber was?«, hakte ich gereizt nach und richtete mich zu voller Größe auf. »Du willst ihn trotzdem für dich?«

»Stört dich das etwa?« Mara lächelte wieder. »Kann es sein, dass du auch ein Auge auf ihn geworfen hast?«

Ich schnaubte und wandte mich ab. »Mach doch, was du willst.«

»Das mache ich auch!«, rief sie mir nach.

Auf dieses Gespräch wollte ich mich nicht einlassen. Reed hatte kein Interesse an ihr, sonst wäre er längst auf ihre Annäherungsversuche eingestiegen. Das seltsame Gefühl in meinem Magen war also vollkommen unangebracht. Zumal er und ich kein Paar waren und es nie sein würden.

Ich suchte nach Fiona, die immer noch auf dem Karren mitreiste. Sie hatte zwar heute Morgen darauf bestanden, auf einem Pferd reiten zu können, der Medic, der uns begleitete, hatte ihr allerdings davon abgeraten.

Sie half gerade den Pagen, die letzten Gepäckstücke aus dem Karren zu laden.

»Du sollst dich nicht überanstrengen«, tadelte ich sie und zog die Truhe, die sie gerade nehmen wollte, vor ihr heraus, um sie einem Jungen zu reichen.

»Ich komme mir nutzlos vor«, brummte sie.

»Das bist du nicht. Vor zwei Tagen hattest du noch eine ziemlich stark blutende Wunde. Die soll nicht aufreißen. Wir brauchen dich bald. Ich brauche dich.«

Sie lächelte. »Das klingt besser als Überanstreng dich nicht. Hättest du das nicht gleich sagen können?«

Ich verdrehte die Augen. »Komm, wir lassen uns unsere Zimmer zeigen und dann schauen wir, ob wir ein wenig in die Stadt gehen können.«

»Die Sonne wird bald untergehen«, warf Fi ein. »Dann verriegeln sie das Schlosstor. Ich glaube nicht, dass man uns hinauslässt.«

»Gut, dann schauen wir einfach, was wir unternehmen können«, meinte ich und hakte mich bei ihr unter.

Wir wollten einem der Pagen folgen, da kehrte der Diener mit dem Pentagramm auf seiner Livree zurück und schritt auf mich zu.

»Klingentänzerin, die oberste Generalin wünscht, dich zu sehen«, sagte er so laut, dass man es auf dem gesamten Hof hören musste.

Meine Kameraden hielten in ihren Bewegungen inne. Ich sah Hilfe suchend zu Brian, der in meiner Nähe stand. Er zuckte nur mit den Schultern. Dass Chandra Logan und Reed sehen wollte, hatte für mich Sinn ergeben. Die beiden hatten Informationen, die sie benötigte. Aber wieso sollte ich zu ihr gehen?

»Ich bringe dich zu ihr und führe dich im Anschluss in dein Zimmer«, sprach der Diener weiter. »Bitte begleite mich jetzt. Die Zeit der Generalin ist kostbar.«

Fi gab mich frei, trotzdem rührte ich mich nicht. In meinem Kopf klingelte es nur und meine Gedanken kreisten wild umher. Chandra war seit Jahren die oberste Generalin. Sie war die einzige Dämonenbeschwörerin des ersten Rangs. Es rankten sich unzählige Gerüchte um sie. Etwa, dass sie mehrere Hundert Jahre alt war oder ihre Jugend und Kräfte durch Opfergaben an die Dämonen, die sie beschwor, erhielt. Jedenfalls verfügte sie über eine gewaltige Macht und war selbst in der dunklen Armee gefürchtet. Ich wollte ihr ganz bestimmt nicht gegenübertreten, wenn es sich vermeiden ließ. Und erst recht nicht alleine.

»Sind der Hauptmann und der Dämonenbeschwörer noch bei ihr?«, fragte ich heiser.

»Das weiß ich nicht. Ich habe meine Aufträge erhalten und führe sie aus, mehr nicht. Bitte komm jetzt.«

Seine Stimme hatte einen drängenden Ton angenommen. Ich konnte mir gut vorstellen, dass Chandra nicht besonders geduldig war. Da mir wohl keine Wahl blieb, nickte ich und folgte dem Mann, der trotz der steifen Uniform mit erstaunlich geschmeidigen Bewegungen über den Hof lief und zu einem unscheinbaren Eingang eilte.

Eine schmale Treppe lag direkt hinter der Tür, die der Diener für mich öffnete. Er nahm eine Fackel aus einer Halterung und führte mich die Stufen hinauf. Die Treppe wand sich um die Innenmauer. Mir wurde nach einer Weile schwindelig, weil sie nicht zu enden schien und immer enger wurde.

Endlich erreichten wir das Ende der Treppe. Es gab keine weiteren Türen, nur einen Raum, dessen Wände in ein tiefes Purpur getaucht waren. Öllampen und Kerzen flackerten auf den Tischen und Kommoden, die im Zimmer verteilt waren. Ein Teppich aus demselben Purpur wie jenes der Mauern breitete sich unter meinen Füßen aus und dämpfte jedes Geräusch, das meine Schritte hätten verursachen können. Der Raum schien unendlich lang zu sein. Der Diener führte mich bis zu einem Vorhang aus Seide, der sich ohne sein Zutun vor uns hob.

Dahinter entdeckte ich Reed, der seitlich zu mir stand und mit einer Frau sprach. Logan war nicht mehr hier.

Meine Hände begannen zu schwitzen, als wir durch den Vorhang traten und der Diener sich verneigte.

»Du kannst gehen«, wies ihn die Frau an und er zog sich sofort zurück. Ich blieb wie angewurzelt stehen. »Tritt näher, Klingentänzerin.«

Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter und zwang meinen Atem, ruhig zu bleiben. Zumindest war Reed hier und auch wenn ich es nie offen zugegeben hätte, beruhigte mich diese Tatsache. Ich schritt auf ihn zu und drehte mich dann zu der Frau um, die gesprochen hatte.

Niemand hatte mir je gesagt, wie Chandra aussah. Weil es wohl niemand genau wusste. Die oberste Generalin empfing nur wenige in ihren Räumen. Und ich war sicher, dass dies ihr privates Gemach sein musste. Zwar konnte ich kein Bett entdecken, aber es sah nicht aus wie die Kommandozentrale der Offizierin. Dazu wirkten die Möbel zu bequem, das Licht zu warm. Außerdem entdeckte ich keinen Schreibtisch, an dem sie arbeiten konnte. Dafür einige Regale voller Bücher und seltsamer Gläser, deren Inhalt ich nicht genau ergründen wollte.

Ich war überrascht, einer Frau gegenüberzustehen, die aussah, als könnte sie höchstens so alt sein wie Reed. Chandras Gesicht wirkte jugendlich, ihre braunen Haare lagen in einer makellosen Flechtfrisur an ihrem Kopf. So wie Ilona trug sie ein weißes Kleid statt des schwarzen Mantels, den die meisten Dämonenbeschwörer der dunklen Armee besaßen. Auf ihrer Stirn entdeckte ich das Pentagramm als purpurne Tätowierung. Es war das Zeichen für ihren Meisterrang. Die Tätowierung der Sichelmonde an den Wangen war ebenfalls deutlich zu sehen, die Farbe verblasste aber. Wie lang war es wohl her, dass sie diese Zeichen bekommen hatte?

Chandra musterte mich eine Weile, dann hob sie eine Augenbraue. Ich räusperte mich und salutierte. »Generalin, Ihr wünschtet, mich zu sehen.«

»Offensichtlich, Kind, sonst wärst du nicht hier.« Ihr Blick bohrte sich in meinen. Dann verzog sie ihren Mund. »Setzt euch.«

Ich hatte vorhin keine Stühle gesehen, doch als ich mich jetzt umdrehte, standen zwei direkt hinter Reed und mir. Also ließen wir uns darauf nieder.

Auch Chandra setzte sich auf einen Sessel mit hoher Rückenlehne, der hinter ihr erschien.

»Der Hauptmann hat mir berichtet, was Reed herausgefunden hat«, begann Chandra. »Und er hat mir auch mitgeteilt, dass ihr beiden möglicherweise eine vielversprechende Verbindung erschaffen könntet.«

Ich rutschte unruhig auf dem Stuhl herum. Warum ließ Chandra mich deswegen rufen? Wollte sie prüfen, ob ich würdig war? Ich hatte noch nie gehört, dass die oberste Generalin eine Verbindung zwischen Dämonenbeschwörer und Klingentänzer abgesegnet hätte.

»Sag mir … Eve, nicht wahr?« Ich bejahte zögerlich. »Bist du dazu bereit?«

»Es stärkt das Bataillon«, erwiderte ich ausweichend.

Chandra erhob sich so schnell von ihrem Sessel, dass ich kaum reagieren konnte. Sie packte mein Handgelenk und hielt es fest.

»Wer weiß von deiner Tätowierung am Handgelenk?«, hörte ich ihre Stimme in meinen Gedanken.

Meiner … Wieso fragt Ihr?, erwiderte ich stutzig. Sie lag unter meiner Rüstung verborgen. Chandra dürfte sie gar nicht sehen können.

Ich hatte nicht gewusst, dass Dämonenbeschwörer in die Gedanken von Menschen eindringen konnten. Dass es ihnen bei Dämonen gelang, war mir klar. Aber bei Menschen? Allerdings war Chandra die einzige Person, die in den höchsten Rang der Beschwörer aufgestiegen war. Ich schauderte, als ich mich fragte, wozu sie wohl alles fähig war.

»Antworte, Mädchen. Wer weiß davon?«

Mein Bruder und zwei Freunde, entgegnete ich. Und Reed. Er hat … sie gesehen.

Chandra atmete geräuschvoll aus und ließ mich los. »Ich bin nicht sicher, ob ich eine solche Verbindung erlauben soll.«

»Wie meint Ihr das?«, wollte Reed wissen. Er richtete sich auf und wirkte mit einem Mal … wütend?

»So wie ich es sage. Deine Kräfte sind besonders.« Sie musterte Reed dabei. »Und die der Klingentänzerin ebenfalls.«

»Also wollt Ihr nicht, dass wir eine Einheit werden?« Reeds Miene verfinsterte sich noch mehr.

»Ich denke, wir werden diese Verbindung auf die Probe stellen müssen«, entgegnete Chandra ruhig. »Solange ihr hier seid, will ich euch beobachten. Und ich möchte, dass ihr euch ein Zimmer teilt.«

»Bitte was?«, entfuhr es mir.

Reed grinste wieder breit. »Hast du Einwände gegen meine Anwesenheit?«

Ich ignorierte ihn und starrte Chandra an. Sie hielt meinem Blick stand.

»Je mehr Zeit ihr zusammen verbringt, umso eher kann ich herausfinden, ob ihr einander schadet oder nützt.« Sie wandte sich um und bewegte sich auf eine Kommode zu. »Außerdem schlaft ihr ohnehin schon miteinander.« Ich plusterte meine Wangen auf, da hob sie eine Hand. »Leugnen hat keinen Sinn, ich spüre es an euren Schwingungen.« Sie holte einen Kristall aus einer Lade und brachte ihn mir. »Hier. Trag ihn bei dir. Er reagiert auf Reeds Kräfte.«

»Und was soll ich damit machen?«, fragte ich und nahm ihn ihr mit bebender Hand ab.

»Für den Anfang sollst du ihn einfach bei dir tragen. Dann sehen wir weiter.« Chandra bedeutete uns mit einer Handbewegung, aufzustehen. »Man wird euch in euer Gemach bringen. Morgen Mittag werdet ihr der Königin vorgeführt. Sagt kein Wort, solange ich euch nicht dazu auffordere. Verstanden?«

Ich starrte Chandra nur an. Aber das schien ihr bereits als Antwort zu genügen.

»Ihr dürft jetzt gehen«, befahl sie und drehte sich um.

Im selben Moment räusperte sich jemand hinter uns. Der Diener hatte sich uns lautlos genähert.

»Wenn ihr mir bitte folgen wollt«, sagte er und ging einfach los.

Reed und ich tauschten einen Blick aus. Er zuckte mit den Schultern und ließ mir den Vortritt.

Die Treppen hinunterzugehen dauerte noch länger, als sie zu erklimmen. Mein Magen verkrampfte sich, als wir sie hinter uns ließen und in den Hof hinaustraten. Wir würden uns ein Gemach teilen … Eigentlich hatte ich niemanden außer Fi einweihen wollen. Doch nun würden wir bald das Tratschthema des ganzen Bataillons sein.

»Schau nicht so unglücklich«, murmelte Reed, der zu mir aufgeschlossen hatte. »Man könnte denken, du würdest zu deiner Hinrichtung geführt werden.«

»Ich frage mich nur, was Chandra meinte«, erwiderte ich und vermied es, ihn anzusehen.

»Sie ist eine Dämonenbeschwörerin der höchsten Meisterstufe. Und das vermutlich schon länger, als wir beide leben. Wer weiß schon, was genau sie sieht.«

»Sie wusste etwas, das sie nicht über mich wissen konnte«, flüsterte ich verschwörerisch.

»Was deine Lieblingsnachspeise ist?«, schlug Reed mit seinem typischen Schmunzeln vor.

»Nimmst du eigentlich irgendetwas ernst?«

Reed seufzte. »Das Leben ist viel zu ernst. Besonders wenn man Teil der dunklen Armee ist. Lass dich etwas aufheitern, Prinzessin.«

Der Diener hatte uns über den Hof zu einem weiteren unscheinbaren Eingang geführt. Er blieb davor stehen und deutete auf die Tür. »Ich werde mich um euer Gepäck kümmern. Falls Ihr irgendetwas benötigt, läutet die Glocke, die Ihr im Gemach findet.«

Er verneigte sich und eilte davon. Ich sah ihm nicht nach, sondern betrachtete den Turm, der sich an dieser Seite des Schlosses erhob.

»Sieht aus, als würden wir schon wieder Treppen steigen müssen«, meinte ich.

»Wenn du willst, trage ich dich huckepack hoch.«

»Das schaffe ich schon alleine«, knurrte ich und legte meine Hand auf den Türgriff.

Reed bedeckte sie mit seiner. »Sicher? Ich will nicht, dass du dich überanstrengst, nur um mir etwas zu beweisen.«

»Wer sagt, dass ich dir etwas beweisen will?«, entgegnete ich viel zu schwach.

Seine Berührung sandte heiße Schauer durch meinen Körper, sein Atem strich angenehm über meinen Hals.

Reeds Lippen streiften mein Ohr. Ich schloss die Augen. »Halt mich für verrückt, aber ich habe unbändige Sehnsucht nach dir«, raunte er mir zu. »Und ich hatte gehofft, dass es dir auch so geht.«

Ich schluckte und öffnete die Augen. Dann drückte ich den Türgriff hinunter und verschränkte meine Finger mit Reeds.

»In dem Fall hoffe ich für dich, dass der Diener unser Gepäck sehr bald nachbringt«, meinte ich und zog Reed hinter mir die Stufen hoch.

Er lachte. »Ist das deine Art, mir zu sagen, dass du dich auch nach mir sehnst?«

»Ich brauche nach der Reise nur Entspannung«, entgegnete ich trocken.

Er schlang einen Arm um meine Schultern, den anderen schob er unter meine Knie und hob mich hoch. Die Treppe war deutlich breiter als jene, die zu Chandras Gemach geführt hatte. Reed zog mich an seine Brust und betrachtete mich mit intensivem Blick.

»In dem Fall sorge ich wohl besser dafür, dass du dich entspannen kannst, Prinzessin«, sagte er mit rauer Stimme.

Er trug mich in seinen Armen hoch und nahm dabei drei Stufen auf einmal.
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Reed war noch nicht einmal außer Atem, als wir am Ende der Treppe ankamen und er eine Tür aufstoßen musste. Er trug mich sicher hinein, sah sich einen Moment um und setzte sich dann wieder in Bewegung. Behutsam ließ er mich auf das Bett sinken und drückte mich auf die Matratze, während er die Schnallen an meinem Schulterschutz öffnete.

»Das Bett? Wie langweilig«, zog ich ihn auf.

»Ich denke dabei an deine Knie«, erwiderte er und presste seine Lippen an meine Halsbeuge.

Die bereits vertraute Hitze kroch über meinen Körper. Ich öffnete den Mund und gab einen heiseren Laut von mir. Wieso fühlte es sich so verdammt gut an, von Reed berührt zu werden?

»Meine Knie?«, fragte ich verwirrt.

Reed richtete sich auf. Ein verwegenes Schmunzeln umspielte seine Lippen. »Na ja, wenn du mir zeigst, wie gut du dich im Sattel hältst, werden deine Knie den Boden berühren. Ich will nur vermeiden, dass du danach nicht mehr gehen kannst.«

Ich hob eine Augenbraue. »Das lässt dich nicht los, oder?«

Er lehnte sich nach vorn und küsste meine Schlüsselbeine. Seine Finger nestelten an meinem Brustpanzer herum und zerrten an den Verschlüssen.

»Seit du auf diesen verfluchten Gaul gestiegen bist, kann ich an nichts anderes denken als dich auf mir«, gestand er mit rauer Stimme.

»Das könnte zum Problem werden, wenn wir wirklich in die Wälder reiten müssen.«

Reed gab einen frustrierten Laut von sich. Ich war nicht sicher, ob es daran lag, dass wir bald mit dem gesamten Bataillon durch die Wälder streifen würden, oder weil er meinen Brustpanzer nicht aufbekam.

»Wir werden uns einfach von Zeit zu Zeit ein ruhiges Fleckchen suchen müssen«, meinte er. »Weil ich sonst wohl bald nicht mehr in der Lage sein werde, mich auf die Dämonenbeschwörung zu konzentrieren.«

Ich ließ meine Hände über seinen Oberkörper streichen bis hin zum Bund seiner Hose, deren Stoff bereits spannte. Bevor ich ihn erreichte, klopfte es an der Tür.

Reed schnaubte, sah zu der Tür und dann wieder mich an. »Bleib genau so liegen«, befahl er und stand auf.

Ich verdrehte die Augen und setzte mich auf. Reed öffnete die Tür nur ein Stück, sagte etwas, das ich nicht verstand, zog zwei Kisten in den Raum und warf die Tür danach wieder zu. Ich erhob mich und schlenderte auf ihn zu.

»Ich sagte, du sollst liegen bleiben«, brummte er mit zusammengekniffenen Augen.

»Dann erkläre ich dir jetzt etwas über mich.« Ich hob herausfordernd mein Kinn. »Ich mache selten das, was man mir befiehlt.«

»Sieh an«, murmelte er und legte seine Hände an meine Hüften, bevor ich meine Reisekiste öffnen konnte. »Ich hätte ja gedacht, dass du gehorsam bist.«

Ich schnalzte mit der Zunge. »Wie kommst du auf den abwegigen Gedanken?«

»Weil dein Bruder ein echter Musterschüler ist?«

»Deswegen ist er Hauptmann und ich eine gewöhnliche Klingentänzerin.«

»Du magst viel sein, aber gewöhnlich bist du bestimmt nicht«, erwiderte er mit gesenkter Stimme. »Du, Prinzessin, bist etwas ganz Besonderes.«

Sein Atem strich über meine Haut. Jedes Härchen auf meinem Körper richtete sich auf. Meine Brüste drückten mittlerweile fast schmerzhaft gegen den engen Panzer und die Hitze in meiner Mitte forderte, endlich gelöscht zu werden.

»Reed, ich will mit dir schlafen«, sagte ich und hoffte, es klang neckisch. »Du musst mich nicht mehr um den Finger wickeln.«

»Mache ich das denn?«

»Verflucht, ja«, entgegnete ich und schob ihn von mir.

Sein Blick war so intensiv, dass mir noch heißer wurde. Mein Herz hämmerte so heftig in der Brust, als würde es jeden Moment herausspringen. Ich wollte Reed. Ich wollte ihm die Kleider vom Leib reißen und eins mit ihm werden.

Und genau das machte mir immer noch Angst. Er übte eine viel zu starke Anziehung auf mich aus.

Also räusperte ich mich und sah mich im Raum um. »Denkst du, wir haben einen eigenen Waschraum hier?«

»Ziemlich sicher. Warum?«

»Ich dachte, ich nehme ein Bad«, antwortete ich und schlenderte auf eine Tür auf der anderen Seite des Raums zu. »Allein. Und entspanne da …«

Seine Arme schlossen sich von hinten um mich, seine Lippen schwebten neben meinem Ohr. »Das würdest du mir nicht antun, Prinzessin. Oder?«

Er zog mich eng an sich. Seine harte Erregung drückte gegen mein Gesäß. Allein das reichte aus, um einen Feuersturm durch meinen Körper toben zu lassen.

»Ich weiß nicht«, erwiderte ich leise.

Ich strich über seine Arme und öffnete dann die Schnallen des Brustpanzers. Reed hob ihn mitsamt dem dünnen Hemdchen über meinen Kopf und schlang die Arme sofort wieder um mich. Ich lachte.

»Hast du Angst, dass ich ins Bad renne und die Tür von innen versperre?«, fragte ich spielerisch.

»Ich will kein Risiko eingehen«, raunte er mir ins Ohr und küsste dann meinen Hals. »Oder eine Tür in Rechnung gestellt bekommen. Denn ich werde das verdammte Ding eintreten, wenn du dahinter verschwindest und ich mir vorstellen muss, wie du dich selbst berührst.«

Seine Hände glitten über meine Haut, strichen über die Taille bis zu meinem Lederrock. Er schob seine Finger darunter. Ich öffnete meine Beine für ihn. Reed berührte meine empfindlichste Stelle und begann, sie zu massieren.

Ich legte den Kopf in den Nacken und atmete heiser aus. »Du würdest die Tür eintreten?«, brachte ich hervor.

»Ohne zu zögern, wenn du mich aussperren würdest«, gestand er und senkte seine Stimme mit jedem Wort tiefer. »Aber ich denke, du willst gar nicht mehr fort von mir, oder?«

»Ich wollte nie fort von dir«, erwiderte ich und räusperte mich, als mir die Bedeutung meiner Worte bewusst wurde.

Ehe Reed auf die Idee kam, nachzuhaken, drehte ich mich um und öffnete den Knopf seiner Hose. Ich schob den Stoff über seine Hüfte und sank vor ihm auf die Knie.

Einen Moment betrachtete ich seine harte Männlichkeit, die sich mir entgegenstreckte, als könnte sie es nicht erwarten, von mir berührt zu werden. Und ich wollte auch nicht länger warten. Also umfasste ich den Schaft und hob meinen Blick, bis er auf den von Reed traf. Dann öffnete ich meine Lippen und strich mit der Zunge über seine Spitze. Reed stöhnte und legte seine Hände auf meine Schultern.

Wir unterbrachen den Blickkontakt nicht, während ich an ihm leckte und saugte. Erst als ich meinen Mund öffnete und ihn darin aufnahm, schloss er die Augen.

Ich massierte ihn mit meiner Hand und meinen Lippen, genoss das Beben, das ich in ihm auslöste. Es erregte mich, dass ihm gefiel, was ich tat. Und ich fand es berauschend, dass er mir die Kontrolle überließ. Er gab mir weder das Tempo vor, noch versuchte er, meinen Mund in Besitz zu nehmen. Er ließ sich von mir verwöhnen und mich alles machen, was ich wollte.

Reed schauderte, als ich meine Lippen von seiner Männlichkeit löste und seine Hoden in den Mund nahm, während meine Hand seinen Schaft fest umschloss. Seine Finger gruben sich dabei fast schmerzhaft in meine Schultern. Ich wusste auch warum, denn ich fühlte, dass er nicht mehr lange durchhalten würde.

Also gab ich ihn frei und richtete mich auf. Er öffnete die Augen, in denen Verwirrung und Verlangen schimmerten. Ich machte einen Schritt zurück, löste die Verschlüsse meines Rocks und ließ ihn mitsamt der kurzen Hose auf den Boden fallen. Die Armschienen folgten den Kleidungsstücken, ebenso wie die Stiefel.

Reed kämpfte sich aus seinem Mantel und seinen Stiefeln, fischte etwas aus seiner Hosentasche vom Boden und kam auf mich zu.

Ich hatte mich auf einen Tisch zubewegt. Doch anstatt mich daraufzusetzen, drückte ich Reed auf einen der Stühle. Dann nahm ich ihm den Schutz ab und zog ihn über seine Erregung. Ich blieb einen Herzschlag lang neben ihm stehen und betrachtete ihn.

Sein Brustkorb hob und senkte sich unregelmäßig, in seinen Augen loderte dieselbe Lust, die ich fühlte. Ich lächelte verwegen, dann setzte ich mich auf ihn, als würde ich in einen Sattel steigen.

Ich presste meine Lippen fest zusammen, während ich Reed in mich aufnahm. Er hielt sich mit dem Stöhnen nicht zurück.

»Verdammt, Prinzessin, jetzt werde ich immer hart werden, wenn ich dich ein Pferd reiten sehe«, keuchte er und legte die Hände an meine Hüften.

»Halt die Klappe und hilf mir, dich tiefer in mir zu spüren«, stöhnte ich und begann, mich auf ihm zu bewegen.

Reed umfasste mein Becken fester und verlieh meinen Stößen mehr Kraft. Er lehnte sich nach vorn, nahm meine linke Brustwarze zwischen seine Lippen und saugte daran.

Ich vergrub meine Finger in seinen Haaren und hielt mich an seinem Kopf fest, während ich ihn ritt. Er füllte mich vollkommen aus. Jeder Stoß ließ die Hitze in meinem Inneren mehr anschwellen. Ich wollte nicht, dass es je aufhörte, und doch sehnte ich mich nach Erlösung.

Reeds Finger verkrampften sich um mein Becken. »Prinzessin, ich …«

»Komm in mir«, unterbrach ich ihn.

Er sollte sich nicht zurückhalten. Ich wollte diesmal zusehen, wie er seinen Höhepunkt erreichte.

Also zog ich seinen Kopf ein Stück zurück, ohne in meiner Bewegung innezuhalten. Reed betrachtete mich. Seine Lippen waren leicht geöffnet, seine Augen glasig. Sein Atem ging stoßweise.

Er umfasste mein Gesäß und presste es fester gegen seinen Schoß. Ich stöhnte, weil er so noch tiefer in mich glitt. Reed schluckte, dann legte er den Kopf in den Nacken. Sein Körper bäumte sich unter mir auf, seine Finger gruben sich in meine Haut, während er meine Stöße noch mehr verstärkte und mein Tempo verlangsamte.

Reed öffnete seine Lider und betrachtete mich. Ich bewegte mich nur noch leicht auf ihm und genoss das Nachbeben, das ich damit in ihm auslöste.

»Jetzt werde ich garantiert hart, sobald du in die Nähe eines Pferdes kommst«, sagte er heiser.

Ich grinste. »Interessante Vorstellung.«

Er hob eine Augenbraue. »Das ist alles, was du dazu zu sagen hast?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Was hättest du denn lieber gehört?«

Seine Mundwinkel wanderten nach oben. »Sage ich dir, wenn ich mit dir fertig bin.«

Ich kam nicht dazu, ihn zu fragen, was er meinte. Reed stand auf und drehte mich zum Tisch um. Er presste meine Hände auf die Holzplatte und legte seine darauf.

»Was hast du vor?«, fragte ich atemlos.

Seine Lippen wanderten über meinen Rücken. Er gab meine Hände frei und schob meine Beine auseinander.

»Dich entspannen, Prinzessin«, erwiderte er leise.

Er sank auf die Knie und ehe ich nachsehen konnte, was er tat, strich seine Zunge über meine Mitte. Ich keuchte und bohrte die Fingernägel in das Holz. Reed kniete zwischen meinen Füßen und leckte über meine Perle.

Meine Knie zitterten. Sein heißer Atem erregte mich. Seine Zunge, die tief in mir versank, ließ mich vor Verlangen beben. Ich hielt mich verzweifelt an dem Tisch fest, während Reeds Berührungen mich zum Stöhnen brachten.

Er legte seine Hände an mein Gesäß. Seine Daumen öffneten mich ein wenig mehr und seine Zunge bewegte sich so schnell, dass mir schwindelig wurde.

Mein Atem beschleunigte sich und mein Körper verkrampfte sich für einen bittersüßen Augenblick. Dann entlud sich die Hitze zwischen meinen Beinen. Ich grub die Nägel tiefer in das Holz und stöhnte vor Lust. Meine Knie gaben beinahe unter mir nach und ich hielt mich am Tisch fest, während der Höhepunkt mich mit sich riss.

Reed saugte neckend an meiner Perle und entlockte mir noch ein weiteres heiseres Stöhnen. Dann gab er mich frei und richtete sich langsam hinter mir auf.

Seine Hände strichen über meine Taille, sein Atem über meinen Rücken. Einen Moment wollte ich mich an ihn lehnen, die Augen schließen und das Gefühl, gehalten zu werden, genießen. Doch ich tat es nicht.

Stattdessen drehte ich mich um und brachte etwas Abstand zwischen uns. Reed betrachtete mich und biss sich auf die Unterlippe.

»Soll ich mir eine Ausrede einfallen lassen, warum wir heute nicht zum Abendessen erscheinen?«, fragte er. »Denn wenn du so kommst und so vor mir stehst, werde ich schon wieder hart.«

Einen Herzschlag senkte ich den Blick zu seinem besten Stück, das tatsächlich bereits härter zu werden schien.

»Und wie sollen wir dann an Essen kommen?«, hakte ich amüsiert nach.

»Hier soll es eine Glocke geben. Wir bitten darum, es uns auf dem Zimmer zu servieren. Oder ich hole etwas, wenn ich uns entschuldige …«

Ich lachte. »Wieso willst du hierbleiben?«

»Muss ich dir das wirklich erklären, Prinzessin?« Sein Blick war immer noch so intensiv wie vorhin.

Ich atmete tief ein. »Wir haben die ganze Nacht, Reed. Und ich würde eigentlich gern das Schloss sehen. Und den Fluss, der direkt daran vorbeifließt.«

»Ein Fluss ist also interessanter als ich«, brummte Reed.

»Nein. Aber wir haben – wie gesagt – die ganze Nacht.«

»In der wir schlafen sollten …«

»Und es nicht tun werden«, entgegnete ich mit einem Zwinkern.

Ich wollte nicht schlafen, wenn Reed bei mir war. Es war ein Segen, dass ich als Klingentänzerin in Spinae ein eigenes Zimmer hatte. Wenn mich Albträume quälten, war ich allein. Niemand hörte meine Schreie. Und ich wollte ganz bestimmt nicht, dass Reed etwas davon mitbekam.

Mir war bewusst, dass ich irgendwann auch hier würde schlafen müssen. Nur nicht heute.

»Schön.« Reed atmete geräuschvoll aus. »Dann eben so.«

Ich lächelte und sammelte meine Kleidung auf. »Aber erst gehe ich ins Bad«, sagte ich und eilte zur Tür, bevor Reed mich aufhalten konnte.
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Wir betraten den Speisesaal gemeinsam. Das Bataillon war vollzählig versammelt. Nun ja, fast. Logan war nirgends zu sehen. Dennoch aßen die Krieger bereits.

Fi und Brian saßen zusammen. Meine Freundin winkte uns zu sich und wir ließen uns neben ihr nieder.

»Wo ist Logan?«, fragte ich an Brian gewandt.

»Hat eine Audienz. Sowohl die Königin als auch die Generalin wollten ihn sprechen«, erwiderte er und betrachtete Reed. Dann senkte er die Stimme. »Seid ihr wirklich … gemeinsam in ein Zimmer gesteckt worden?«

Mir fiel fast die Gabel aus der Hand. Woher wusste Brian das? Auf dem Hof waren keine Krieger mehr gewesen, als der Diener uns zu unserem Gemach geführt hatte. Wie hatte Brian es also herausgefunden?

»Sieht so aus«, murmelte ich nur. »Wir sollen eine Einheit bilden. Wer weiß es noch?«

»Logan. Sonst niemand«, erwiderte Brian.

»Und natürlich alle, die dich gerade gehört haben«, warf Reed ein.

Brian verzog den Mund. »Ich habe leise gesprochen.«

Reed verdrehte die Augen, sagte aber nichts mehr. Ich sah mich um. Die meisten Krieger unterhielten sich. Vielleicht hatte es wirklich niemand gehört. Aber selbst wenn nicht … früher oder später würden es alle wissen. So etwas konnte man nicht lange geheim halten.

Wir aßen schweigend. Schließlich erhob Fi sich.

»Ich bin noch etwas erschöpft von der Reise«, sagte sie. »Deswegen werde ich mich hinlegen.«

»Soll ich dich begleiten?«, bot ich an und wollte aufstehen.

Sie hob abwehrend die Hand. »So schlecht geht es mir nicht. Du hast bestimmt etwas Besseres zu tun.« Ihr Blick fiel dabei auf Reed und sie lächelte kaum merklich. »Wir sehen uns morgen. Gute Nacht.«

Ich sah ihr nach, wie sie den Speisesaal verließ. Dann betrachtete ich Reeds leeren Teller und meinen eigenen.

»Ich glaube, ich bin auch müde«, verkündete ich und erhob mich. »Gute Nacht, Brian.«

Reed schmunzelte, stand wortlos auf und verließ mit mir den Saal. Nein, wir würden es sicher nicht mehr lange geheim halten können, dass wir miteinander schliefen.

Ich ließ mir Zeit, die Treppen zum Turm zu erklimmen. Im Zimmer angekommen ging ich zu meiner Reisetruhe, öffnete den Deckel und zog meinen Schlafanzug heraus. Reed beobachtete mich, wie ich meine Rüstung ablegte und in die weiche Hose und das lockere Oberteil schlüpfte.

»Soll ich dir das Teil wieder ausziehen?«, fragte er und kam näher.

»Ich dachte, es macht dir Spaß, mich von meiner Kleidung zu befreien«, entgegnete ich und wich in Richtung Bett zurück.

Ich ließ mich darauf nieder. Reed zog den Mantel aus, warf ihn auf den Boden und legte sich neben mich. Seine Hände wanderten unter den Stoff meines Oberteils und begannen, meine Brüste zu massieren.

»Hier ist ein Geheimnis, Prinzessin … nackt mag ich dich am liebsten«, flüsterte er mir ins Ohr. »Darf ich deinen Zopf öffnen?«

»Meinen Zopf?« Ich lachte. »Wenn du willst.«

Reed zog seine Hände zurück, stützte sich auf die Ellbogen und löste die Bänder in meinen Haaren. Dann breitete er die dunkelbraunen Strähnen aus, ließ sie über seine Finger gleiten und vergrub sein Gesicht darin. Wieder lachte ich.

»Was tust du da?«

»Deine Haare sind unglaublich schön, Prinzessin. Genau wie du.«

»Ich sagte schon, du musst mich nicht um den Finger wickeln.«

»Im Komplimente annehmen bist du nicht besonders geübt, hm?« Er wickelte sich eine Strähne um den Zeigefinger. »Das solltest du lernen. Ich meine es nämlich ernst.«

»So?« Ich stieß den Atem aus. »Reed, was meinte Chandra, als sie sagte, deine Kräfte seien besonders?«

Das Schmunzeln wich aus seiner Miene. Er räusperte sich. »Das ist etwas, über das ich noch nicht mit dir reden möchte.«

»Warum?«

»Weil … es kompliziert ist.«

»Aber wir sollen eine Einheit bilden. Wenn deine Kräfte also … anders sind …«

»Eve, du musst dir keine Sorgen machen. Das hat nichts mit dir oder uns zu tun.«

Beim Klang des Wortes uns verkrampfte sich mein Magen. Reed musste die Veränderung in meiner Miene falsch gedeutet haben.

»Ich werde es dir erzählen, wenn wir einander mehr vertrauen. In Ordnung?« Er lehnte sich nach vorn. »Bitte gib mir ein wenig Zeit, Eve.«

Ich schluckte und legte meine Hand an seine Brust. Irgendwie hatte ich kein gutes Gefühl dabei, ihm jetzt körperlich nahe zu kommen, nachdem er mir so offensichtlich ausgewichen war. Zwar war die Aussicht, aus einem Albtraum zu erwachen, auch nicht verlockend. Aber jetzt mit Reed zu verschmelzen war … wirklich falsch. »Vielleicht sollten wir doch schlafen.«

Reed seufzte. »Okay.«

Ich nahm ein paar Kissen und reichte sie ihm. Er hob eine Augenbraue.

»Wir schlafen nicht im selben Bett«, verkündete ich.

»Es gibt hier nur eins«, warf Reed verwirrt ein.

»Deswegen wirst du dir ein anderes Lager bauen müssen.«

Er lachte frustriert. »Ist das deine Art, mich zu bestrafen, weil ich dir nicht alles erzählen will? Wie sieht es denn mit deinen Besonderheiten aus, Prinzessin? Erzählst du mir davon?«

»Ich habe wirklich keine Ahnung, was Chandra damit meinte«, erwiderte ich gereizt. »Und ich bestrafe dich nicht. Selbst wenn wir jetzt übereinander hergefallen wären, hätte ich dich anschließend aus dem Bett geworfen.«

»Weil?«

»Weil ich alleine schlafe.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Nimm dir so viele Kissen und Decken, wie du willst. Aber das Bett gehört mir.«

Reed musterte mich einen Moment und ich fürchtete bereits, dass er diskutieren würde. Doch er stieß den Atem aus und schüttelte kaum merklich den Kopf.

»Dann hoffe ich, dass der Boden bequemer ist, als er aussieht«, brummte er und verließ das Bett.

Ich atmete auf. Natürlich fühlte ich mich schlecht, weil ich ihn auf dem Boden schlafen ließ. Aber ich hatte nicht darum gebeten, mir ein Zimmer mit ihm zu teilen. Und die Nähe, die wir in diesem Bett zwangsläufig hätten zulassen müssen, wollte ich nicht. Ich blieb nicht bei einem Mann, nachdem ich mit ihm geschlafen hatte. Mit Reed war ohnehin schon alles anders. Ich musste nicht herausfinden, wie es sich anfühlte, in seinen Armen einzuschlafen oder aufzuwachen.

Ich wartete, bis Reed sich ein Lager auf dem Teppich hergerichtet hatte. Er öffnete seine Hose, legte sie ab und schlüpfte nackt unter die Decke. Einen Moment überlegte ich, ihn doch zu mir zu bitten. Allerdings ließ ich es bleiben, um uns nicht beide zu quälen, löschte das Licht und legte mich wieder auf die Matratze.

Dann lauschte ich auf Reeds Atem. Er schlief eindeutig auch nicht. Irgendwie musste es mir gelingen, wach zu bleiben. Je vehementer ich mich jedoch ermahnte, nicht einzuschlafen, umso schwerer wurden meine Lider. Und während meine Gedanken in einem Dämmerzustand versanken, drang der Geruch nach Feuer in meine Nase.


Kapitel Vierzehn
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Grüne Augen starrten mich leblos an. Ich schluchzte und hielt mich an der Hand fest, die sich nie wieder bewegen würde.

»Mama«, krächzte ich.

Um mich stand alles in Flammen. Ich konnte das Gesicht meiner Mutter nicht erkennen, nur ihre Augen, die meinen so ähnlich waren.

»Steh auf«, flehte ich. »Wir müssen hier raus.«

Aber sie antwortete nicht. Und ich wusste wieso. Ich wollte es nur nicht wahrhaben, sie nicht loslassen. Wenn ich es tat, vergaß ich, wer ich war, vergaß, was sie mir bedeutet hatte.

»Eve!«, rief Logan und kämpfte sich durch das Feuer.

Er war so jung und so unendlich mutig. Ich wäre vermutlich nicht in das Feuer gelaufen. Aber er schon.

»Eve, komm«, sagte er panisch und legte seine Hände auf meine Schultern. »Wir müssen hier raus.«

»Ich kann nicht«, wimmerte ich. »Ich darf sie nicht verlassen.«

»Eve …« Seine Stimme war so sanft. »Ich lasse dich nicht alleine. Ich werde immer bei dir sein.«

Ich rührte mich nicht. Ein Balken knackte über uns. Aber ich sah nur in die leeren Augen meiner Mutter.

Meine Kehle brannte. Ich schluchzte heftig und schrie, als ein Teil der Decke vor mir auf den Boden krachte.

»Eve.« Logans Griff an meinen Schultern wurde stärker. »Eve. Wach auf.«

»Lass mich hier«, wimmerte ich.

»Eve.«

Ich schlug nach ihm. Logan drehte mich herum und schüttelte mich behutsam.

»Eve, wach auf!«

Das Feuer um mich erlosch und nahm die Hitze mit sich. Logans Gesicht veränderte sich vor meinen Augen. Ich blinzelte. Im Mondschein, der ins Zimmer fiel, erkannte ich blonde Haare und bernsteinfarbene Augen.

Reed saß vor mir, hielt mich fest und musterte mich besorgt. Mein Atem ging viel zu schnell. Mein Oberteil klebte vom Schweiß an meiner Brust. Ich zitterte und fühlte die Nässe von Tränen auf meinen Wangen.

»Eve …«

»Lass mich los«, sagte ich mit brüchiger Stimme und wollte Reed abschütteln.

Er gab mich nicht frei. »Was ist geschehen?«, fragte er sanft.

»Nichts. Lass mich los und leg dich wieder schlafen«, knurrte ich und wandte den Blick ab.

»Eve … du hast gewimmert und geschrien. Denkst du wirklich, ich lasse dich jetzt los, lege mich hin und vergesse, dass es dir nicht gut geht?«

»Ich komme alleine klar.« Meine Kehle schmerzte fürchterlich von den zurückgehaltenen Tränen. Ich wollte nicht, dass er mich hielt und tröstete. Das würde alles nur noch schlimmer machen.

Meine Brust fühlte sich bereits zu eng an, um richtig zu atmen. Dieser Traum zerbrach jedes Mal etwas in mir. Schmerz breitete sich in meinem Herzen aus und lähmte mich. Trost machte es nicht besser. Er verstärkte den Schmerz nur.

»Aber das musst du nicht«, warf Reed ein. »Rede mit mir.«

Ich hob den Blick und legte all meine Wut hinein. Reed zuckte nicht einmal mit der Wimper, als ich ihn damit durchbohrte.

»Ich rede nie über das, was gerade passiert ist«, fauchte ich. »Mit Fi nicht, mit Brian nicht. Noch nicht einmal mit Logan und erst recht nicht mit dir.«

Ich hatte gehofft, dass es Reed treffen würde. Dass er einfach gehen und mich mit dem Gefühl, verloren zu sein, alleine lassen würde. Der Traum schien eine verschwommene Erinnerung zu sein, denn ich hatte ständig das Gefühl, etwas Wichtiges vergessen zu haben. Ich wusste nur nicht was. Und ich würde es bestimmt nicht mit Reed, der selbst mehr Geheimnisse zu hüten schien, als gut für ihn war, erörtern.

Statt mich loszulassen, strich er über meine Oberarme. »Okay«, sagte er nur und stand auf.

Er schlüpfte in seine Hose. Mein Magen zog sich zusammen. Würde er wirklich gehen? Wieso war ich nicht erleichtert darüber? Warum … tat der Gedanke weh?

Reed hob seinen Mantel auf und ging zu den Reisekisten. Er öffnete allerdings meine statt seiner eigenen und zog einen Umhang heraus.

»Komm, du wolltest den Fluss sehen«, sagte er und hielt mir seine Hand hin.

»Was?«

»Du willst nicht reden. Schlafen wirst du auch nicht wollen. Ich kann jetzt auch nicht schlafen. Also suchen wir einen Zugang zu der Schlossmauer, von der aus du den Fluss sehen kannst, der durch die Stadt und den Palast fließt. Das lenkt uns beide ab.«

»Ich kann nicht in meinem Schlafanzug spazieren gehen.«

Er zuckte mit den Schultern. »Zieh eben die Rüstung an, wenn du dich darin wohler fühlst.«

Ich zögerte. Dann schlug ich die Decke zurück und stand auf. Reed hatte recht. Ich würde sicher nicht wieder in meinen Schlaf zurücksinken. Zu stark brannte meine Kehle von den Tränen, die ich nicht vergießen wollte. Nicht vor Reed und auch nicht alleine. Ich musste diesen Traum verdrängen, wie ich es immer tat.

Also legte ich meine Rüstung an und nahm Reed, der geduldig an der Tür gewartet hatte, den Umhang ab. Anschließend betrachtete ich Reed.

»Willst du dir nicht auch etwas anziehen?«

Seine Mundwinkel zuckten. »Ich bin angezogen.«

»Es wird kühl draußen sein«, warf ich ein, während er die Tür öffnete. Tatsächlich schauderte ich, weil uns eisige Luft entgegenschlug. »Wird dir nie kalt?«

»Solange du in meiner Nähe bist, ganz bestimmt nicht«, meinte er mit einem Zwinkern.

Der Schmerz, der mich zittern ließ, nahm ein wenig ab. Ich stupste Reed mit dem Ellbogen an. »Sehr witzig.«

»Mein Ernst, Prinzessin. Mein voller Ernst.« Er schritt neben mir die Treppe hinunter.

Nur wenige Fackeln brannten im Schlosshof. Gardisten bewachten die Eingänge, hielten uns bei unserem Spaziergang allerdings nicht auf. Offensichtlich durften wir uns hier frei bewegen.

Ich betrachtete die Wände des Palastes. Manche waren von innen hell erleuchtet und Schatten von Personen zeichneten sich ab. Ich fragte mich, wie spät es wohl war und warum noch jemand außer uns wach war.

»Wieso willst du den Fluss sehen?«, fragte Reed nach einer Weile.

»Er fließt unter dem Schloss hindurch. Irgendwie fasziniert mich das.«

»Es ist ein Fluss«, brummte er.

»Aber ein magischer«, murmelte ich und schluckte. Ich wusste nicht, wie ich auf diese Worte kam.

»Magisch?«, hakte er nach.

Ich nickte gedankenverloren. »Ich glaube, das hat mir mal jemand erzählt … aber ich weiß nicht mehr wer …«

Wir schwiegen wieder. Reed entdeckte eine Treppe, die auf eine Außenmauer des Schlosses führte. Wir stiegen hoch.

Mein Atem stockte bei dem Anblick, der sich mir bot. Isra war vor Jahrhunderten am gleichnamigen Fluss errichtet worden. Wir hatten ihn von jenem Stadttor, durch das wir gekommen waren, aber nicht gesehen. Er floss durch die Stadt und unter dem Schloss entlang, verschwand unter der Mauer und bahnte sich auf der anderen Seite des Palastes wieder einen Weg aus dem Stein.

Wie Tausende Lichter brach sich der Mond darauf. Boote lagen an Stegen vertäut und das Rauschen, das vom Fluss ausging, beruhigte mich.

Ich stützte die Ellbogen auf der Brüstung ab und betrachtete den Fluss.

»Hast du diese Träume öfter?«, fragte Reed behutsam.

Mein Mund öffnete sich von selbst, bevor ich mich davon abhalten konnte. »In letzter Zeit nicht mehr so häufig.«

»Geht es … um den Tod deiner Eltern?«

Seine Hand schwebte über meiner, als würde er darauf warten, dass ich ihn von mir stieß. Ich unternahm nichts und Reed verschränkte seine Finger mit meinen.

»Ja. Und mehr möchte ich nicht dazu sagen.«

Irgendwo in unserer Nähe öffnete sich eine Tür. Ich wandte mich vom Fluss ab, ließ Reeds Hand los und hob eine Augenbraue. Logan war aus einem Turm getreten und schritt über den Hof.

»Die Audienz hat ja lange gedauert«, murmelte ich.

»So viel Zeit mit der obersten Generalin zu verbringen kann nicht gesund sein.«

»Wieso?«

Reed musterte mich belustigt. »Kennst du keinen Tratsch über die oberste Generalin?« Ich schüttelte den Kopf. »Ah. Na ja, man behauptet, dass sie mehrere Hundert Jahre alt ist.«

»Das weiß ich«, brummte ich.

»Aber weißt du auch, wie sie ihre Jugend bewahrt?« Wieder verneinte ich, obwohl ich die Gerüchte kannte. Ich wollte, dass Reed sie bestätigte. Er lehnte sich ein Stück näher. »Man sagt, sie habe einen Pakt mit einem mächtigen Dämon geschlossen und müsse ihm jeden Monat einen jungen Mann opfern, mit dem sie zuvor geschlafen hat.«

Ich versetzte Reed einen Schlag gegen die Schulter. »Das denkst du dir aus.«

»Wer weiß«, meinte er mit einem schiefen Grinsen. »Aber da dein Bruder durch den Hof schreitet, scheint sie ihn nicht an den Dämon verfüttern zu wollen. Oder er hatte bis gerade eben eine Audienz bei der Königin. Ihre Aufmerksamkeit zu erregen ist natürlich auch nicht ganz ungefährlich.«

»Was soll das wieder heißen?«

Reed seufzte. »Du machst dir wirklich nichts aus Gerüchten. Suria soll angeblich machthungrig sein. So machthungrig, dass sie in jedem eine Bedrohung sieht. Deswegen hat sie selbst den Befehl gegeben, ihren Mann sowie ihren Bruder und seine Familie zu töten, damit niemand ihr die Krone streitig machen kann. Und deswegen setzt sie alles daran, selbst kein Kind zu bekommen. Denn es wäre eine Bedrohung für ihre Macht.«

Ich schauderte und rieb mir über die Arme. Natürlich wusste ich wie jeder andere auch, dass der Gemahl der Königin nicht mehr lebte. Er war vor Jahren bei einem Jagdunfall umgekommen. Der Bruder der Königin war mitsamt seiner Familie von Rebellen, die Nives unterstützten, hingerichtet worden. Das alles war Jahre her. Ich hatte nie ein Gerücht gehört, dass Suria hinter den Toden stecken könnte.

»Denkst du das wirklich?«, fragte ich und sah wieder zu Logan, der den Hof fast durchquert hatte.

»Diese Gerüchte halten sich sehr hartnäckig. Aber keine Sorge. Ich denke, sie wird deinem Bruder nichts tun.«

Ich schnaubte und wandte mich Reed zu.

In dem Moment klirrte es und ich fuhr zu der Quelle des Geräuschs herum. Ein leuchtend roter Fleck breitete sich auf der Außenwand, die ich von hier aus sehen konnte, aus. Logan war stehen geblieben. Seine Hand schwebte über dem Schwertgriff. Die Gardisten im Hof brüllten bereits Befehle.

»Was ist das?«, fragte ich alarmiert.

In dem Moment zerbarst das Glas und Logan wurde genau wie die Gardisten von den Füßen gerissen. Ich taumelte gegen Reed. Er fing mich auf und schaffte es nur mit Mühe, uns vor einem Sturz zu bewahren.

Aus dem Loch in der Wand stürmten Männer in eisblauen Umhängen und weißen Rüstungen. Mein Herz sank mir bis zum Magen. Wie waren Soldaten von Nives bis zur Hauptstadt vorgedrungen, ohne bemerkt zu werden? Sie zogen ihre Waffen und hieben auf die immer noch auf dem Boden liegenden Gardisten ein.

»Logan!«, schrie ich panisch und riss mich von Reed los.

Wir standen etwa vier Meter über dem Boden. Trotzdem schwang ich mich über die Brüstung und sprang in den Hof hinunter. Im Fallen kreuzte ich die Arme, zog die Klingen aus den Haltern an den Ellbogen und war dankbar darüber, dass ich nicht in meiner Nachtkleidung hinausgegangen war.

Meine Magie loderte auf und legte sich auf die Klingen. Ich zielte auf den Eindringling, der Logan am nächsten war, und warf ein Stilett. Es bohrte sich in seine Kehle. Mit einem Gurgeln brach der Mann zusammen.

Logan hatte sich inzwischen hochgekämpft, sein Schwert gezogen und fing einen Angriff ab. Er rammte dem verhüllten Mann das Schwert in den Unterleib, riss es heraus und wirbelte herum. Dann hob er seine Hand. Schwarzer Nebel waberte zwischen seinen Fingern hervor und ergoss sich auf den Boden. Logan öffnete die Hand. Der Nebel kroch auf den nächsten Angreifer zu und drang in seinen Mund und seine Nase.

Der Mann hielt in seiner Bewegung inne, gab einen erstickten Schrei von sich und brach dann regungslos zusammen.

»Logan«, sagte ich atemlos, zog die Klinge aus der Kehle des Angreifers, den ich niedergestreckt hatte, und baute mich kampfbereit neben meinem Bruder auf.

»Was machst du hier?«, fragte er alarmiert.

»Albträume«, erwiderte ich nur.

Immer mehr Männer in eisblauen Mänteln drangen in das Schloss ein. Reed erschien hinter mir. Er hatte seinen Stab nicht mitgenommen und konnte somit höchstens schwache Dämonen beschwören. Und obwohl die Explosion uns ganz schön durchgeschüttelt hatte, kamen uns keine weiteren Gardisten oder Mitglieder unseres Bataillons zur Hilfe. Mussten sich erst alle bewaffnen?

»Hol Hilfe, Eve«, wies Logan mich an.

»Dann bist du allein«, sagte ich heftiger, als notwendig gewesen wäre.

»Eve … das ist ein Befehl. Schlag Alarm. Ich halte sie auf.«

»Ich helfe dir«, schlug Reed vor.

Logan nickte nur, hob seine zur Faust geballte Hand und rief seine Schattenmagie. Reed zog ein Schwert.

Warum Logan mich statt Reed schickte, verstand ich nicht. Aber ich wollte nicht noch mehr Zeit verlieren.

Also rannte ich durch den Hof und brüllte aus Leibeskräften nach Verstärkung. Aus einer Tür trat ein Gardist der Königin und musterte mich mit verschlafenem Ausdruck, bis ihm das gewaltige Loch in der Wand endlich auffiel. Sein Gesicht wurde blass und er zog einen Gong sowie einen Schlägel aus einer Nische in der Wand. Dann schlug er mit aller Kraft darauf.

Im ganzen Palast gingen endlich die Lichter an.

Da ich meinen Auftrag erfüllt hatte, machte ich kehrt und rannte zu Logan und Reed zurück. In dem Moment explodierte erneut etwas. Ich wurde auf den Rücken geschleudert und rang um Atem. In meinen Ohren klingelte es. Staub rieselte auf mich herab und bedeckte meine Rüstung.

Alles tat weh. Trotzdem rollte ich mich zur Seite und zwang mich, hochzukommen. Wenn ich liegen blieb, war ich ein leichtes Ziel und die Verstärkung würde mich vielleicht zertrampeln. Ich kam auf Hände und Knie und stand wackelig auf.

Das Loch in der Wand war noch größer geworden. Reed lag ein Stück davon entfernt und hustete. Logan befand sich neben ihm. Vier Angreifer näherten sich ihnen.

Meine Magie knisterte über meine Hände und sickerte in den schwarzen Stahl. Er summte und pulsierte unter meinen Fingern. Ich warf die beiden Stilette, die ich hielt, und zog die nächsten. Zwei Männer fielen unter meinen Klingen. Die anderen beiden stürzten sich auf Logan.

Ich schrie verzweifelt und riss die Stilette aus den Halftern an den Oberschenkeln. Doch die Männer hieben mit ihren Schwertern nicht auf Logan ein. Sie bückten sich, packten ihn an den Armen und rissen ihn auf die Beine. Ich warf meine Klingen, ohne sie mit Magie aufzuladen, weil mir dafür nicht genug Zeit blieb. Sie verfehlten die Männer deutlich. Hastig zog ich die Klingen aus den Handgelenksschienen. Ich machte mich bereit, erneut zu werfen.

In dem Moment bebte das Schloss ein weiteres Mal. Ich rang um mein Gleichgewicht und versuchte, einen sicheren Stand zu finden, damit ich werfen konnte. Das war meine letzte Chance. Die beiden Männer wollten meinen Bruder mit sich nehmen. Wenn ich jetzt nicht traf, würden sie genau das tun.

Ich presste meine Füße auf den Boden, richtete mich auf und warf. Ein Mann jaulte auf und fiel auf die Knie. Den anderen verfehlte ich jedoch. Er sah nicht aus, als wäre er dazu in der Lage, doch er warf sich Logan über die Schulter und verschwand durch das Loch.

Wie von selbst setzten sich meine Beine in Bewegung. Ich hatte nur noch die Klinge in meinem Stiefel. Sollte ich die anderen einsammeln, bevor ich dem Angreifer folgte? Ich entschied mich aus Zeitgründen dagegen und hechtete los.

Das Loch in der Wand schimmerte immer noch rötlich und strahlte enorme Hitze aus. Noch bevor ich es erreichte, schmolzen die Ränder und die Öffnung schloss sich.

»Nein!«, brüllte ich und beschleunigte meine Schritte.

Aber ich kam zu spät. Die Wand hatte sich geschlossen. Nichts war noch von der Stelle übrig, die gerade aufgerissen worden war.

Ich hob meine Faust und hämmerte gegen das trübe Glas. »Logan!«, brüllte ich.

Dann rammte ich die Klinge aus dem Stiefel in die Wand. Es knirschte, doch das Glas brach nicht.

»Logan!«, schrie ich verzweifelt.

»Eve.« Reed berührte mich behutsam an der Schulter.

Ich wirbelte zu ihm herum und musterte ihn. Er war genauso staubig wie ich, aber sonst unverletzt.

»Wir müssen ihnen nach«, sagte ich und vermied es, Reed ins Gesicht zu sehen.

Hastig sammelte ich die Klingen ein, wischte sie aber nicht einmal ab. Ich durfte keine Zeit verlieren.

Als ich beim letzten Angreifer ankam, den ich getroffen hatte, zuckte ich zurück. Der Mann lebte noch. Er röchelte. Ich riss die Klinge aus seiner Schulter. In dem Moment packte er meinen Knöchel und klammerte sich daran fest.

»Lass mich los!«, fuhr ich ihn an.

Er lachte. »Du findest ihn nicht mehr.«

»Den Hauptmann?« Mein Atem stockte. Ich betrachtete das schmutzbedeckte Gesicht des Mannes. Er grinste triumphierend und nickte. Ich ging in die Hocke und packte ihn am Kragen seines Umhangs. »Was habt ihr mit ihm vor?«, zischte ich.

»Jemand möchte sich mit ihm unterhalten«, erwiderte der Kerl immer noch grinsend.

»Wer? Wo bringt ihr ihn hin?«

Er grinste nur breiter.

»Raus damit, oder ich sorge dafür, dass du dir wünschst, genauso tot zu sein wie die anderen hier!«, brüllte ich ihn an.

Der Mann lachte. »Du machst mir keine Angst, Kleine. Mein Leben ist sowieso vorbei. Ich bin bereit, zu sterben.«

»Überlass ihn mir«, sagte Reed.

Ich wandte den Kopf in seine Richtung. Er krempelte sich die Ärmel hoch und öffnete den Mantel weit genug, dass der Mann das Pentagramm auf seiner Brust sehen musste. Die Augen des Angreifers weiteten sich.

»Dämonenbeschwörer«, keuchte er.

Reed ging neben mir in die Hocke und hob seine Hände. Rote Magie knisterte darauf und spiegelte sich in den Augen des Mannes.

»Du denkst, du seist bereit für den Tod?«, fragte Reed mit einer Finsternis in seiner Miene, die selbst mir Angst einjagte. »Ich sorge dafür, dass du um den Tod bettelst, wenn du nicht sprichst.« Er brachte seine Hände näher an das Gesicht des Mannes. »Schon mal von einem Dämon besessen gewesen?«

Der Kerl schüttelte hastig den Kopf. Ich hatte irgendwie Mitleid mit ihm. Reed hingegen nicht.

»Dann mach dich auf eine wirklich interessante Erfahrung gefasst, wenn du meiner Partnerin nicht alles verrätst.«

»Ich … ich …«

»Dein Leben ist doch ohnehin schon vorbei«, meinte Reed. »Entscheide, ob dein Tod schnell kommen soll oder langsam und qualvoll. Ich gebe dir Zeit, bis ich bis drei gezählt habe. Eins.«

Der Mann sah Hilfe suchend zu mir. Ich riskierte einen Blick auf Reed. Er wirkte entschlossener, als ich ihn je zuvor gesehen hatte. Nicht einmal bei unserem Kampf hatte er diesen Ausdruck in den Augen gehabt.

Mittlerweile stand unser Bataillon um uns herum. Sie tuschelten und deuteten auf Reed. Wenn er einen Dämon in den Körper eines gewöhnlichen Menschen zwang, verstieß er gegen mehrere Regeln der dunklen Armee. Aber das schien ihn nicht daran zu hindern.

»Reed«, raunte ich.

Er reagierte nicht.

»Zwei.«

»Das machst du nicht«, wimmerte der Mann und versuchte, sich aus meinem Griff zu befreien.

»Das macht er«, sagte ich, ohne zu zögern.

Denn tief in mir wusste ich, dass Reed sich von Regeln nicht davon abhalten lassen würde. Ich verstand nur nicht, warum er das tat. Wollte er mir so sehr helfen?

»Dre…«

»Schon gut, ich rede!«, krächzte der Mann. »Aber nimm deine Hände aus meinem Gesicht.«

Reeds Magie erlosch nicht vollkommen, er zog allerdings die Arme ein Stück zurück. »Dann sprich. Und zwar sofort.«

Der Mann schluckte und starrte Reed ängstlich an. Dann begann er zu erzählen.


Kapitel Fünfzehn
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Der Mann rang um Atem und starrte auf Reeds immer noch leuchtende Finger.

»Wir erhielten den Auftrag, den Hauptmann eines Bataillons aus dem gläsernen Schloss zu entführen«, sagte er heftig schluckend.

»Das wissen wir schon«, knurrte ich. »Woher wusstet ihr, wer er war?«

»Er wurde mit Magie für uns gekennzeichnet. So haben wir ihn im Schloss sofort gefunden.«

Ich blinzelte. »Wer hat ihn mit Magie gezeichnet? Und wann?« Ich hatte nichts an Logan festgestellt.

»Ich weiß es nicht. Uns wurde nur gesagt, wir sollten nach dem Zeichen Ausschau halten«, entgegnete der Mann atemlos.

»Wer hat den Auftrag gegeben? Und wo sollt ihr ihn hinbringen?«, hakte ich nach.

»Der Auftrag kam von ganz oben«, erwiderte er, ohne Reed aus den Augen zu lassen. »Wir sollten ihn mit einem Boot zu einem Stützpunkt im Norden bringen. Dort sollte er verhört werden.«

»Warum er?«, wollte Reed wissen.

»Er besitzt Informationen, die unsere Generäle für den König beschaffen sollen. Wir sollten ihn lebend holen und ihn zum Reden bringen, sobald wir den Stützpunkt erreicht haben.«

Meine Hand an seinem Kragen zitterte. Ich bekam kaum noch Luft. Allein die Vorstellung, dass Logan gefoltert wurde, drehte mir den Magen um. Meine Finger kribbelten bereits, weil ich zu flach atmete. Reed musste es bemerkt haben, denn er packte den Kragen des Gefangenen. Der schrie und hob die Hände.

»Bitte, ich habe alles gesagt. Tu mir das nicht an. Ich habe doch alles gesagt …«

»Wo befindet sich dieses Lager?«, zischte Reed.

Der Mann zögerte. Er würde damit seine Kameraden verraten.

Reed hob seine von roter Magie knisternde Hand an die Stirn des Gefangenen.

»Östlich von Frigan«, stieß der Mann panisch aus. »Es gibt dort ein Fischerdorf, das wir eingenommen haben. Dort bringen sie ihn hin.«

»Wie viele Soldaten sind dort?«, wollte jetzt Brian wissen, der hinter Reed erschienen war.

»Etwa dreißig«, antwortete der Mann. »Falls keine Verstärkung aus Alba eingetroffen ist.«

»Alba?«, fragte ich ungläubig.

»Die Gewässer dort sind zu seicht für große Schiffe«, warf Brian ein. »In den großen Häfen werden alle Boote kontrolliert.« Er beugte sich zu dem Gefangenen herab. »Wie schafft ihr es, Verstärkung ins Land zu holen?«

Der Mann starrte wieder auf Reeds Hand vor seinem Gesicht. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Doch nicht seine Stimme erklang im nächsten Moment.

»Was geht hier vor?«, donnerte eine Frauenstimme über den Hof.

Ich riss den Kopf herum und erstarrte. Königin Suria war erschienen. Obwohl es mitten in der Nacht war und sie die Kampfgeräusche gehört haben musste, trug sie ein ausladendes Kleid aus goldener Seide mit tiefem Ausschnitt. Neben ihr erschien Chandra, die diesmal eine weiße Rüstung angelegt hatte, die mich von der Form und Art an jene der Schattenwerfer erinnerte.

Ich wusste nicht viel über Suria. Nur dass sie seit bald zwanzig Jahren die Königin von Tynan war. Also musste sie über vierzig sein. Sie trug ihre langen pechschwarzen Haare ohne eine einzige graue Strähne offen. Ihr Gesicht wirkte glatt, doch anders als jenes von Chandra sah es nicht jugendlich aus. Etwas daran störte mich.

Die Miene der Königin war finster. Sie betrachtete das Chaos im Schlosshof, bevor ihr Blick sich auf uns richtete. Dann verschränkte sie die Arme vor der Brust.

»Ich habe gefragt, was hier vorgeht«, knurrte sie.

Brian und ich neigten unsere Köpfe. Reed hielt immer noch den Gefangenen fest und deutete eine Verbeugung nur an.

»Hoheit, das Schloss wurde angegriffen«, erklärte einer der Gardisten der Königin.

»Das sehe ich selbst«, erwiderte Suria gereizt. »Ich will wissen, wie und was geschehen ist.«

»Ich … Wir waren nicht hier«, stammelte der Gardist und sah zu uns.

Ich schluckte. Meine Kehle kratzte dennoch. Ich war nicht sicher, ob ich in der Lage war, der Königin alles zu erklären.

»Offensichtlich hat der König von Nives Männer geschickt, damit sie Hauptmann Logan entführen«, erwiderte Reed und stand mit dem Gefangenen auf. »Es ist uns gelungen, diesen Mann an der Flucht zu hindern.«

Ich erhob mich ebenfalls und beobachtete Suria verstohlen. Nichts regte sich in ihrem Gesicht.

»Was wollen sie mit dem Hauptmann?«, fragte Chandra statt ihr.

»Es scheint, als besäße der Hauptmann Informationen, die der König von Nives …«

Suria winkte ab und Reed verstummte. »Was sollte ein Hauptmann schon wissen, das für den Dreckskerl von Nives von Interesse ist?«

»Bitte, Eure Hoheit«, krächzte ich, machte einen Schritt vor und sank auf ein Knie. »Der Hauptmann ist in viele Dinge eingeweiht. Erlaubt mir, eine Truppe zusammenzustellen, um ihn zu befr…«

»Das sind militärische Angelegenheiten der dunklen Armee«, unterbrach die Königin mich. Ihr Blick bohrte sich förmlich in meinen. Ich konnte ihm nicht länger standhalten und senkte den Kopf. »Dafür ist Chandra zuständig. Ist die Gefahr für den Moment gebannt?«

»Ja, Hoheit«, entgegnete der Gardist, ohne zu zögern.

Woher wollte er das wissen? Es konnten noch weitere Angreifer in der Nähe sein. Keiner seiner Männer hatte das Schloss abgesucht.

»Dann ziehe ich mich zurück. Chandra, Ihr übernehmt.« Mit diesen Worten wandte Suria sich ab und betrat den Palast.

Ich richtete mich auf und sah die oberste Generalin flehentlich an. »Madam, ich ersuche darum, einen Rettungstrupp anführen zu dürfen, um den Hauptmann aus der Gefangenschaft der Soldaten von Nives zu befreien.«

Chandra musterte mich eine gefühlte Ewigkeit. Dann wanderte ihr Blick zu Reed und dem Gefangenen. »Nehmt den Soldaten von Nives fest und verhört ihn«, wies sie mit ausdrucksloser Miene an.

Zwei Gardisten traten auf Reed zu und nahmen ihm den Gefangenen ab. Der wehrte sich nicht, sondern ließ sich von ihnen zum Schloss führen. Erst da wurde es mir bewusst. Von den Kriegern meines Bataillons abgesehen befand sich kein Mitglied der dunklen Armee im Hof. Natürlich lebten die Soldaten in der Kaserne in der Stadt. Aber ich hatte erwartet, dass einige von ihnen ebenfalls hier stationiert sein würden, um das Schloss im Fall eines Angriffs zu verteidigen. Zumal die oberste Generalin ganz offensichtlich hier lebte.

»Madam«, setzte ich an, nachdem die Gardisten und der Gefangene fort waren.

Doch Chandra hob nur eine Hand und ich verstummte. »Ich habe dein Gesuch schon beim ersten Mal verstanden. So leid es mir um den Hauptmann tut, ich kann nicht guten Gewissens eine Truppe entsenden, um ihn zu befreien.«

Ich ballte die Hände zu Fäusten und zwang mich, einmal tief durchzuatmen, bevor ich sprach. »Dann quittiere ich den Dienst bei der dunklen Armee und gehe allein auf die Suche nach ihm.«

Ein Raunen ging durch das Bataillon und die Gardisten um uns. Chandra hob eine Augenbraue. »Du bist bereit, dich in eine solche Gefahr zu bringen, um den Hauptmann zu retten?«

»Er ist mein Bruder. Und er würde genau dasselbe für mich tun.«

Ein stechender Schmerz breitete sich in meiner Brust aus. Der Traum, den ich zu verdrängen versucht hatte, kroch in meine Gedanken. Ich erinnerte mich nicht an jene Nacht. Aber an eine andere. In beiden hatte Logan mich gerettet. Und ich … hatte heute versagt, ihn zu beschützen.

»Nehmt Ihr meinen Rücktritt an?«, fragte ich und hasste es, wie sehr meine Stimme dabei zitterte.

»Nein«, entgegnete Chandra.

Ich erhob mich. »Generalin …«

»Ich gestatte dir jedoch, nach dem Hauptmann zu suchen«, fuhr Chandra fort. »Unter der Bedingung, dass du nur drei Personen mitnimmst. Von jeder Begabung soll einer mit dir reisen. Bei den Schattenwerfern und Dornenbringern hast du eine größere Auswahl …«

Sie hatte die Worte noch nicht fertig ausgesprochen, da fühlte ich zwei Hände auf meinen Schultern. Fi stand links von mir, Brian rechts.

»Wir begleiten sie«, verkündete Brian entschlossen.

Chandra nickte. »Bei den Dämonenbeschwörern sind die Möglichkeiten wohl begrenzter.«

»Ich komme auf keinen Fall mit«, verkündete Mara.

Ich hatte sie bis zu diesem Moment nicht einmal wahrgenommen. Jetzt musterte ich sie. Sie stand in einem luftigen Nachtkleid mitten im Hof. Die meisten Krieger hatten sich ihre Rüstungen angelegt, sie hingegen trug einen Hauch von Nichts an ihrem Körper.

Mara verschränkte die Arme. »Eve hat mir sehr deutlich gesagt, dass sie mich für unfähig hält.« Ich hob eine Augenbraue und Mara fuhr ungerührt fort. »Immerhin meinte sie, dass sie selbst mit einer einzigen Klinge meine beschworenen Dämonen bezwingen könnte.«

Innerlich stöhnte ich. Dass Mara das einmal gegen mich verwenden würde, war mir klar gewesen.

»Weil sie das auch kann«, sagte Reed und schloss zu mir auf. »Ich werde dich begleiten. Wenn du meine Hilfe willst.«

Ich rang mir ein Lächeln ab, obwohl sich alles in mir gerade zu aufgewühlt dafür anfühlte. »Ich nehme deine Hilfe sehr gerne an.«

»Dann bereitet euch für die Reise vor«, befahl Chandra. »Ich kümmere mich um ein Transportmittel. Ihr habt eine halbe Kerzenlänge Zeit, eure Sachen zu packen und wieder hier zu erscheinen.«

Mit einer Handbewegung entließ sie uns und gab den Gardisten Befehle, die ich nicht mehr hörte. Denn ich rannte zu der Tür in den Turm und sprintete die Treppen hoch. Reeds Schritte verfolgten mich.

Mein Atem ging stoßweise, als ich unser Zimmer betrat. Hastig öffnete ich die Reisetruhe und holte einen Beutel heraus. Ich wollte nicht viel mitnehmen. Nur ein wenig Wäsche, Tinkturen für Wunden und Verbände.

Ich riss alles heraus und hielt auch nicht inne, als Reed neben mir auf die Knie sank. Er legte seine Hände auf meine und zwang mich auf diese Weise, aufzuhören.

»Wir dürfen keine Zeit verlieren«, sagte ich und wollte ihm meine Hände entziehen.

Er ließ es nicht zu. »So lange dauert es nicht, zu packen. Sag mir, wieso du so aufgewühlt bist.«

Ich drehte meinen Kopf, um ihn ansehen zu können. »Muss ich dir das wirklich erklären? Mein Bruder wurde gerade entführt. Und ich bin schuld daran.«

»Wieso solltest du schuld sein?«

»Weil ich es nicht verhindern konnte!«, entgegnete ich heftig. »Ich habe die Klingen nicht mit Magie versehen, weil ich dachte, ich würde es so schneller schaffen, ihm zu helfen. Hätte ich es getan, hätte ich getroffen und er wäre noch hier. Ich hätte … Er wäre …«

Jeder Atemzug schmerzte. Mein Magen rebellierte. Mir wurde schwindelig.

Reed legte seine Hände auf meine Schultern und stützte mich. »Atme, Eve.«

»Ich kann nicht«, wisperte ich. »Wenn ich Logan verliere … ertrage ich das nicht.«

Ich konnte Reeds Miene nicht genau deuten. Da war so viel Mitgefühl in seinen Augen, aber auch ein Ausdruck, der nicht wirklich passte. Es sah aus, als würde er sich ebenfalls schuldig fühlen. Aber er war genauso von der Explosion überrascht worden wie Logan. Ich hätte sie beide beschützen müssen und hatte es nicht gekonnt.

»Wir werden ihn befreien«, versprach Reed. »Ich helfe dir dabei.«

Tränen brannten in meinen Augen. Ich wollte nicht, dass Reed sie sah. Also lehnte ich meine Stirn an seine Schulter. Reed verkrampfte sich einen Moment, dann schloss er die Arme um mich und strich über meinen Rücken.

Das letzte Mal war ich vor etwas mehr als sieben Jahren so gehalten worden. Von Logan.

Ich konnte das Schluchzen nicht unterdrücken, das aus meiner Kehle schlüpfen wollte. Mein Körper zitterte und ich hielt mich verzweifelt an Reeds Mantel fest. Er schloss die Arme noch fester um mich.

»Eve«, raunte er sanft.

Mehr sagte er nicht. Aber allein, wie er meinen Namen aussprach, fühlte sich wie Balsam auf meiner Seele an. Wir kannten uns kaum. Trotzdem war er bereit, mit mir auf diese gefährliche Mission zu gehen.

»Hättest du es wirklich getan?«, fragte ich heiser.

»Was denn?« Reed klang verwirrt.

»Hättest du … einen Dämon im Kopf dieses Mannes beschworen?«

Ich löste mich von ihm und wischte mir verstohlen über das Gesicht, bevor ich ihn ansah. Reeds Kiefer mahlten.

»Wenn er nicht gesprochen hätte, dann ja«, entgegnete er ernst.

»Obwohl du bestraft worden wärst?« Er nickte. »Warum?«

»Ich kann keine Drohung aussprechen und sie nicht wahr machen«, meinte er mit undurchdringlicher Miene.

»Ja, aber … warum hast du sie ausgesprochen?«

»Weil wir Antworten gebraucht haben.«

»Du verwirrst mich, Reed«, gestand ich. »Einerseits hast du Mitleid mit den Dämonen, die du beschwörst, andererseits bist du bereit, einem Mann unendliche Qualen zu bereiten, wenn er nicht tut, was du forderst.«

»Du tötest unzählige Krieger in einem Kampf, kannst aber kein Blut sehen, wenn du Wunden versorgst.«

»Das ist nicht dasselbe. Ich bin nicht sicher, ob ich dich je verstehen werde.«

Er hob seine Mundwinkel. »Dann bin ich zumindest nicht der Einzige mit verdrehtem Kopf.« Ich blinzelte und sein Schmunzeln vertiefte sich. »Na, du hast mir den Kopf verdreht, Prinzessin. Offensichtlich verwirre ich dich zumindest ein wenig.«

Ich atmete geräuschvoll aus. »Mach dich nicht über mich lustig.«

»Tue ich doch gar nicht«, entgegnete er mit einem Zwinkern.

»Ich weiß nie, was ich dir glauben soll und was nicht.«

»Du darfst mir alles glauben. Ich lüge dich nicht an.«

»Richtig, du verheimlichst mir nur Dinge«, sagte ich gereizt und löste mich von ihm. »Lass uns jetzt fertig packen. Jeder Moment, den wir verstreichen lassen, bringt Logan seinem Ende näher.«

Ich schob die Sachen, die ich aus der Truhe geholt hatte, in den Beutel. Dann prüfte ich den Sitz meiner Klingen und tastete nach dem Kristall, den Chandra mir gegeben hatte. Vermutlich musste ich ihn ebenfalls mitnehmen, also ließ ich ihn in dem kleinen Beutel an meinem Gürtel liegen, in den ich ihn bereits gesteckt hatte.

Reed war kurz nach mir mit packen fertig. Wir kehrten gemeinsam in den Hof zurück.

Chandra erwartete uns bereits. Fi und Brian fehlten noch, trafen aber kurz nach uns ein. Auch sie trugen nur einen kleinen Beutel bei sich. Die oberste Generalin sagte kein Wort, sondern setzte sich in Bewegung, kaum dass wir alle vor ihr standen.

Ich wechselte einen Blick mit den anderen, dann folgten wir Chandra. Sie führte uns auf eine Außenmauer des Schlosses zu, in der aus dem Nichts eine Tür erschien und sich vor Chandra öffnete.

Sie schritt hindurch, entzündete eine Fackel mit Feuersteinen und stieg eine geschwungene Treppe, die unter das Schloss führte, hinab. Schon jetzt konnte ich das Rauschen des Flusses hören.

Es dauerte nicht lange, bis wir unten angekommen waren. Wie flüssiges Silber zog der Fluss Isra an uns vorbei. An einem Steg lag ein Boot mit einem kleinen Segel bereit und bewegte sich im sanften Strom des Wassers.

»Ihr werdet Proviant für sieben Tage und Kleidung an Bord finden«, erklärte Chandra. »Und ein wenig Gold, falls ihr jemanden bestechen oder etwas besorgen müsst. Die Reise in den Norden sollte drei Tage dauern, wenn die Winde günstig stehen. Wie ihr vorgeht, überlasse ich euch. Soweit ich informiert wurde, seid ihr geübt darin, gefährliche Aufträge mit Erfolg abzuschließen.«

Sie deutete auf das Boot. Brian salutierte vor ihr und stieg ein. Fi folgte ihm. Ich wollte ebenfalls an Bord gehen, da rief Chandra mich zurück.

»Komm zu mir, Klingentänzerin«, forderte sie.

Reed zögerte einen Moment. Doch da Chandra ihn nicht ansprach, sprang er auf das Boot. Ich konnte seinen Blick dennoch auf mir fühlen.

»Hast du den Kristall, den ich dir gegeben habe, bei dir?«, fragte Chandra leise. Ich bejahte wortlos. »Gut. Beobachte ihn. Diese Reise wird zeigen, ob du und der Dämonenbeschwörer zusammengehört oder nicht. Wenn ihr zurückkehrt, sucht mich sofort auf. Hast du verstanden?«

Wieder bejahte ich und wollte salutieren, da griff sie nach meinem Handgelenk. »Du weißt nicht, was das Symbol bedeutet, oder?«, fragte sie mich in Gedanken.

Nein. Hat es denn eine Bedeutung?

Chandras Mundwinkel wanderten nach oben. »Ja, und wenn du zurückkehrst, werde ich sie dir sagen. Ich denke, du bist dann bereit dazu.«

Warum nicht jetzt?

»Weil ich erst wissen muss, dass du bereit bist, mit der Entscheidung umzugehen«, erwiderte Chandra und ließ mich los.

»Das wäre dann alles«, sagte sie laut. »Viel Glück euch allen. Ich hoffe, ihr kehrt gesund zu uns zurück.«

Chandra brachte Abstand zwischen uns. Ich fühlte ihren Griff immer noch um mein Handgelenk. Mein Herz schlug wild. Ich hatte mich so oft gefragt, was die Tätowierung zu bedeuten hatte. Warum ich eine besaß und Logan nicht. Aber weder er noch ich waren je dahintergekommen.

Einerseits wollte ich, dass Chandra mich einweihte. Andererseits spürte ich ein seltsames Ziehen in meinem Magen. Ich hatte immer das Gefühl gehabt, etwas Wichtiges vergessen zu haben. Oder verdrängt. Was würde passieren, wenn die Erinnerungen wieder an die Oberfläche kamen?

Ich straffte meine Schultern und schob den Gedanken beiseite. Dann salutierte ich und stieg auf das Boot. Es legte von selbst ab und steuerte auf eine Öffnung in der Felswand vor uns zu. Brian übernahm das Ruder, Fi und ich setzten das Segel.

Eiskalter Wind ließ mich schaudern, nachdem wir die Höhle verlassen hatten. Ich zog meinen Umhang enger um mich und ging zum Verschlag an Deck. Er sah aus wie eine Hütte mit drei Wänden. Darin waren wir zumindest vor Regen und Wind geschützt.

Ich machte mich daran, die Vorräte zu sichten. Fi kam zu mir und sortierte mit mir die Lebensmittel.

»Bist du so weit in Ordnung?«, fragte sie leise.

Ich schwieg. Fi seufzte.

»Wenn du reden willst …«

»Ich hatte einen Albtraum, kurz bevor das Schloss angegriffen wurde«, flüsterte ich. »Du weißt schon. Von jener Nacht, in der meine Eltern starben. Es hat sich so … echt angefühlt diesmal. Und Logan hat darin zu mir gesagt, dass er mich nie allein lassen würde. Dann wurde er entführt.«

»Eve, wir holen ihn zurück. Wir überlassen ihn nicht seinem Schicksal.«

Ich musste an die kaltherzige Miene der Königin denken. Es war ihr vollkommen egal gewesen, was mit Logan geschah. Sie war noch nicht einmal daran interessiert gewesen, wie Chandra entscheiden würde. Dabei war Logan wichtig für das, was in den nächsten Tagen und Wochen geschehen würde.

Ob Chandra auch ohne uns die Mission beginnen lassen würde?

Ich griff nach Fis Hand und verschränkte meine Finger mit ihren. »Danke, dass ihr mir helft.«

»Du denkst doch nicht im Ernst, dass wir dich alleine gelassen hätten«, sagte sie streng und lächelte dann. »Du und Logan … ihr seid unsere Familie. Und eine Familie hält zusammen.«

Ich lehnte mich an sie. »Trotzdem danke. Ich bin unendlich froh, dass ihr bei mir seid.«

»So etwas Schönes sagst du nie zu mir«, meldete sich Reed zu Wort.

Fis Blick wanderte von ihm zu mir und wieder zurück. »Ich sehe mal nach Brian und frage, wer als Erstes Wache halten soll«, meinte sie und überquerte das Boot.

Reed setzte sich neben mich, griff nach einem Apfel und biss hinein.

»Die Vorräte müssen noch eine Weile halten«, zog ich ihn auf.

Er schluckte den Bissen hinunter und grinste. »Dann werden wir Brian auf Diät setzen müssen. Ich brauche Kraft, um Dämonen zu beschwören.«

»Ist das so? Das erklärt, warum Mara dazu nicht so richtig in der Lage war. Sie isst so gut wie nichts.«

»Passt zu ihr«, meinte Reed und verputzte den Rest vom Apfel.

Die Mauer von Isra erschien vor uns. Das Gitter, das die Stadt vor Angriffen über den Fluss beschützen sollte, öffnete sich wie von Geisterhand vor uns und das Boot glitt hinaus. Hinter uns knarrte es. Das Gitter senkte sich wieder.

Wälder umschlossen den Strom, der hier nur sehr gemächlich floss. Ohne das Segel und den Wind wären wir kaum vorangekommen.

»Hast du eigentlich den Kristall von Chandra bei dir?«, wollte Reed unvermittelt wissen.

»Ja. Warum?«

»Darf ich ihn sehen?«

Er klang neugierig, aber auch ein wenig nervös. Ich zog den vogeleigroßen Kristall aus meiner Tasche. Er war so durchsichtig wie jener auf Reeds Stabspitze.

Zögerlich legte ich den Kristall in Reeds Hand. Er drehte und betrachtete ihn im Mondlicht. Dann ließ Reed Magie über seine Finger knistern. Der Stab leuchtete hellrot auf, der Kristall in seiner Hand jedoch nicht.

»Es ist definitiv ein Beschwörerkristall«, murmelte er und reichte ihn mir zurück. »Auf meine Kräfte reagiert er allerdings nicht.«

»Warum will Chandra dann, dass ich ihn trage?« Ich steckte ihn wieder ein.

»Gute Frage. Soweit ich weiß, können nur Dämonenbeschwörer solche Kristalle nutzen. Und in den meisten Fällen reagieren sie nur auf die Kräfte jener Person, die sie erschaffen hat.«

»Hm«, machte ich nur. Dann zog ich die Knie an meine Brust und schlang die Arme darum. Ich blickte hoch zum Mond, dessen Licht langsam jenem des anbrechenden Morgens wich.

»Du solltest ein wenig schlafen«, schlug Reed vor.

»Ich passe.«

»Eve, du hast kaum geschlafen und du wirst deine Kräfte brauchen.«

Ich legte das Kinn auf meinen Knien ab. »Ich hatte vorhin schon einen Albtraum. Denkst du, es wird jetzt besser, nach allem, was passiert ist?«

»Ich würde dir ja anbieten, dich zu halten, aber das willst du vermutlich nicht.«

Etwas tief in mir flehte mich an, ihm zu erlauben, mich zu halten. Ich verdrängte die bettelnde Stimme.

»Nein danke«, sagte ich. »Aber du kannst schlafen. Ich halte dann wohl Wache mit Brian.«

Ich streckte die Beine aus und wollte aufstehen. Reed berührte meine Schulter sanft und ich blieb sitzen. »Prinzessin, du musst dich irgendwann ausruhen. Und wenn es irgendetwas gibt, das ich tun kann …«

»Falls sich eine Gelegenheit zum Entspannen bietet, komme ich auf das Angebot zurück.« Ich stand auf und ging.

»Ich werde bereit sein«, rief Reed mir nach.

Ich konnte nicht anders, ich lächelte. Obwohl ich am liebsten geweint hätte, weil Logan in Gefahr war und wir uns auf eine gefährliche Reise machten, lächelte ich. Wegen Reed. Und weil mir unser kleiner Schlagabtausch immer wieder guttat.

Ich hatte keine Ahnung, wie diese Reise enden würde. Aber solange Fi und Brian bei mir waren, hatte ich Hoffnung. Und mit Reed an unserer Seite hatten wir wirklich eine Chance, ein Dorf mit dreißig Soldaten zu stürmen und meinen Bruder zu befreien.


Kapitel Sechzehn
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Schweiß stand mir auf der Stirn. Ich wiegte das Stilett in meiner Hand und beobachtete meine Gegnerin, wartete auf den Moment, in dem sie angreifen würde. Aber Fi ließ sich Zeit. Sie hielt ihr Schwert locker und musterte mich ihrerseits.

Mir wurde das langsam zu dumm. Also täuschte ich eine Drehung an. Fi reagierte, wie ich erwartet hatte. Sie hob ihre Waffe, um meinen Angriff abzuwehren. Blitzschnell änderte ich meine Drehbewegung und hielt ihr die Klinge an die Seite.

»Gewonnen«, keuchte ich.

Fi schnaubte. »Ja. Schon wieder. Können wir jetzt aufhören, zu üben?«

Ich wischte mir über die Stirn und blickte zum Segel. Seit die Sonne aufgegangen war, wehte kein Lüftchen mehr. Die Strömung an diesem breiten Teil des Flusses war so gering, dass er als See hätte durchgehen können. Unser Schiff besaß keine Ruder. Nur das Steuer, das unten wie ein Paddel aussah und durch einen langen Stab bewegt wurde. Ich hatte wirklich versucht, unser Schiff damit vorwärts zu bringen. Leider ohne Erfolg.

»Setz dich zu uns, Eve.« Reed klopfte auf den Platz neben sich.

Reed und Brian saßen am Steuer. Wobei Brian den Stab hielt und eine Karte studierte. Reed lehnte an der Schiffswand und streckte seine langen Beine aus, während er sich sonnte.

Ich war noch immer beeindruckt, dass Reed mich in der Gegenwart anderer nie mit »Prinzessin« ansprach. Mir wäre ein solcher Spitzname sicher mehrmals rausgerutscht.

»Ich kann nicht«, brummte ich.

Brian sah von der Karte auf. »Hast du gerade etwas Besseres zu tun?«

»Ja, gegen dich kämpfen.«

»Vergiss es, Eve, ich habe schon zweimal gegen dich gekämpft«, erwiderte er und verdrehte die Augen.

Ich sah zu Fi, die demonstrativ den Kopf schüttelte. »Na gut, dann bleibst nur noch du, Reed. Ich verwende auch keine Magie wie bei den anderen beiden.«

»Lieber nicht«, wehrte er ab. »Du verpasst mir bestimmt eine ordentliche Abreibung. Auch ohne Magie.«

Ich hob frustriert die Arme. »Irgendetwas muss ich machen, sonst werde ich verrückt.«

»Das ist dann wohl der Nachteil, wenn man mehr Ausdauer hat als alle anderen«, meinte Reed mit einem Schmunzeln. »Ich würde ja sagen, geh schwimmen, aber ich bin nicht sicher, ob das Wasser hier ungefährlich ist.«

Ich warf einen Blick auf das dunkle Blau, das uns umgab. Der Fluss wirkte tief und unergründlich. Ich hätte kein gutes Gefühl gehabt, darin zu schwimmen.

Aber es stimmte … Klingentänzer brauchten mehr Bewegung als die anderen Krieger. Auf einem kleinen Schiff gefangen zu sein und dann auch ständig daran denken zu müssen, dass wir zu spät kommen könnten, weil wir hier festsaßen, trieb mich an den Rand des Wahnsinns.

»Kannst du keinen Dämon beschwören, der uns mit Wind versorgt?«, fragte ich Reed.

Er verzog den Mund. »Mal abgesehen davon, dass wir dafür einen Dämon brauchen, der so groß und laut ist, dass man ihn noch in Isra sehen könnte, überschätzt du meine Fähigkeiten wohl.«

»Ich habe dich kämpfen sehen«, meinte Fi. »Deine Fähigkeiten sind mehr als beeindruckend.«

»Stimmt«, murmelte Brian, ohne von der Karte aufzuschauen. »Ich war mir sicher, dass du uns alle mit dem Taurin umbringen würdest. Aber du hattest ihn ausgesprochen gut unter Kontrolle.«

»Ein Dämon, der Wind erzeugt, liegt dennoch außerhalb meiner Möglichkeiten.« Reed räusperte sich.

Mir entging nicht, dass sich seine Wangen dunkel gefärbt hatten. Ich lächelte. Offensichtlich konnte Reed auch nicht mit Komplimenten umgehen.

Ich steckte mein Stilett zurück in das Halfter und ging zu Brian. Interessiert musterte ich die Karte, die er eingehend studierte.

Logan hatte Brian immer bei sich gehabt, wenn sie Schlachtpläne ausarbeiteten. Er meinte, Brian würde jeden Schlupfwinkel, jede Abkürzung und jeden Engpass mühelos finden. Mein Bruder hatte Brian immer vertraut.

»Findest du eine Möglichkeit, schneller voranzukommen?«, fragte ich deswegen.

Brian biss sich auf die Unterlippe. »Ohne Wind sitzen wir hier wohl eine Weile fest.«

»Aber das macht nichts.« Reed deutete auf die ruhige Wasserfläche. »Wenn wir festsitzen, dann auch die Entführer mit deinem Bruder.«

Das Gewicht auf meinen Schultern wurde ein wenig leichter. Ich wollte aufatmen, da schnaubte Brian.

»Nur wenn sie noch nicht die nächste Strömung erreicht haben. Dann holen wir sie nicht mehr … au!«

Er sah von der Karte auf und schaute Reed an, der ihm einen Tritt verpasst hatte. Reeds Miene verfinsterte sich und er deutete mit dem Kinn auf mich. Brian wandte sich mir zu und räusperte sich.

»Ich meine … wir werden sie einholen«, rang Brian sich ab.

Ich stieß den Atem aus. »Schon gut, du musst mich nicht aufmuntern.« Mit hängenden Schultern schlurfte ich über das Deck.

Schritte polterten hinter mir. Gleich darauf umrundete Reed mich und baute sich vor mir auf.

»Was hältst du davon, wenn ich dir etwas über Dämonenbeschwörer beibringe?« Ich hob eine Augenbraue. Er schmunzelte. »Du wolltest das doch lernen.«

»Ja, schon … danke«, stammelte ich.

Reed nickte und sah über mich hinweg zu den anderen. »Ist es in Ordnung, wenn wir uns in den Verschlag zurückziehen und die Plane vormachen?«

»Solang man von euch keine Paarungsgeräusche hört«, meinte Brian.

Fi prustete und ich sah sie finster an. Sie schüttelte hastig den Kopf. »Ich habe ihm nichts von euch erzählt.«

»Das muss mir niemand erzählen.« Brian gab ein Grunzen von sich. »Man erkennt es an der Art, wie ihr euch anseht, wenn ihr denkt, keiner würde es bemerken. Es ist ziemlich offensichtlich, dass ihr einander näher seid, als ihr alle glauben lassen wollt.«

Es klingelte in meinen Ohren, die sich unerträglich heiß anfühlten. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«

Brians Blick traf meinen und er grinste breit. »Ist klar. Seid einfach nicht zu laut bei eurem Unterricht.« Er zwinkerte und wandte sich dann der Karte zu. »Ich versuche inzwischen, den schnellsten Weg zu finden.«

»Versuch mal, ein Dorf zu finden«, meinte Fi. »Ich weiß nicht, für wen Chandra Vorräte gepackt hat, aber sicher nicht für vier Krieger. Wir werden vermutlich nicht einmal bis zum Fischerdorf im Norden damit kommen, geschweige denn zurück.«

»Du willst anhalten und Proviant kaufen?«, fragte ich alarmiert.

»Ja, Eve. Wir werden essen müssen. Und im Moment kommen wir sowieso nicht voran. Wenn hier also ein Dorf in der Nähe ist, sollten wir versuchen, ans Ufer zu gelangen und etwas einzukaufen.«

»Aber …«

»Sie hat recht«, unterbrach Reed mich. »Wenn die Vorräte wirklich so knapp sind, sollten wir sie auffüllen, bevor wir den Norden erreichen. Dort oben fallen wir eher auf als hier, wenn wir uns Nahrung besorgen.«

Ich biss mir auf die Unterlippe und sah Hilfe suchend zu Brian. Aber der nickte nur zustimmend. Damit war ich wohl überstimmt.

»Schön. Wenn du was findest, das wir schnell erreichen, holen wir Vorräte«, brummte ich.

»Bis dahin …« Reed hob einen Arm und deutete auf den Verschlag.

Ich schritt darauf zu. Er folgte mir und löste die ledrigen Planen von den Seiten, um sie zu schließen. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und beobachtete ihn.

»Du willst mir hoffentlich wirklich etwas beibringen«, sagte ich.

Reed drehte sich zu mir um und entzündete ein Öllicht, damit wir nicht völlig im Dunkeln standen. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Hatte ich tatsächlich vor, Prinzessin«, entgegnete er leise und kam näher. »Ich meine, du siehst aus, als könntest du Entspannung gebrauchen. Aber ich weiß, dass du jetzt nicht in der Stimmung bist. Und außerdem …« Er kam noch näher und legte seine Hände an meine Hüften. »Mag ich es, wenn du laut bist und dich nicht zurückhalten musst. Das wäre jetzt nicht möglich.« Sein Lächeln vertiefte sich. »Aber wir finden schon eine Gelegenheit.«

Ich legte meine Hand auf seine Brust und schob ihn ein Stück von mir. »Wozu dann die Plane?«

»Zum einen weil ich dir Geheimnisse verrate, die nicht jeder wissen muss. Und zum anderen weil manche meiner Tinkturen, die ich dir zeigen und erklären möchte, Tageslicht nicht vertragen.«

»Aber das Licht einer Lampe schon?«

»Ja, weil es völlig anders ist als jenes der Sonne.«

Reed ließ sich auf dem Boden nieder und legte den Stab ab. Er bedeutete mir, mich ebenfalls zu setzen. Also ließ ich mich auf einem Kissen nieder und kreuzte die Beine.

»Hast du konkrete Fragen oder soll ich einfach zu erzählen beginnen?«, wollte er wissen.

»Als du den Taurin beschworen hast, hast du vorher etwas zu dir genommen«, murmelte ich. »Was war das?«

Reed schob die Hand in eine seiner unzähligen Hosentaschen und zog ein Fläschchen heraus. Es leuchtete hellrot wie die Magie, die Reed einsetzte, um Dämonen zu beschwören und unter seine Kontrolle zu bringen.

»Das ist flüssige Beschwörermagie«, erklärte er. »Wenn ich mehr Kraft benötige, nehme ich sie ein.«

»Ich habe noch nie jemanden so etwas vor einem Kampf trinken sehen«, sagte ich nachdenklich.

»Dass Mara so etwas nicht nutzt, war mir klar«, brummte Reed.

»Ich habe auch schon andere Dämonenbeschwörer in einem Kampf gesehen. Keiner hat so ein Fläschchen bei sich getragen, geschweige denn benutzt.«

Ich suchte Reeds Blick. Seine Augen schimmerten in dem rötlichen Licht, das von dem Gefäß in seiner Hand ausging. Wehmut lag in seiner Miene.

»Ich benutze es auch nicht gern«, gestand er.

»Weil es dir Schmerzen bereitet?«

Er hob einen Mundwinkel zu einem schiefen Grinsen. »Das ist dir also aufgefallen?« Ich nickte nur. Reed drehte das Fläschchen in der Hand. »Meine Magie verursacht nun einmal Schmerzen.«

»Wie … meinst du das?«

Reed atmete geräuschvoll aus. »Einen Dämon zu beschwören kostet nicht nur Magie. Es ist eine Überwindung.« Er betrachtete das Fläschchen zwischen seinen Fingern. »Diese Magie hier entsteht, wenn ein Beschwörer, der schon deutlich mächtiger ist, einen sehr einfachen Dämon ruft. Also zum Beispiel, wenn ich einen Papillon beschwöre.«

Er hielt mir das Fläschchen hin. Ich nahm es zögerlich aus seiner Hand. Hitze kroch über meine Fingerspitzen.

»Die Magie, die ich aufbringe, um eine Beschwörung zu machen, ist immer die gleiche«, erklärte Reed. »Bei einem Papillon, der ja nichts anderes als ein Schmetterling mit besonderen Kräften ist, muss ich aber weniger davon einsetzen. Es bleibt also Magie übrig. Und die kann man in solche Gefäße abfüllen und später nutzen.«

Ich drehte die kleine Flasche. In das helle Rot mischte sich etwas Schwarz. Die Magie wirkte dickflüssig, fast so wie gekühlter Honig, obwohl sie sich ziemlich heiß anfühlte.

»Was meintest du damit, dass es Überwindung koste, einen Dämon zu beschwören?«, fragte ich und sah wieder in Reeds Gesicht.

»Es verursacht uns Schmerzen. Wenn man einen Dämon das erste Mal ruft, fühlt es sich an, als würde einem jemand die Eingeweide mit einem Messer aufschlitzen. Und glaub mir, ich weiß, wie sich das anfühlt.«

»Dir hat mal jemand die Eingeweide aufgeschlitzt?«, keuchte ich.

»Überrascht?« Reed beugte sich nach vorn. »Ich hatte nicht immer Klingentänzer wie dich um mich, die mich bei einem Angriff beschützt haben.«

»Du hast keine Narbe davon«, warf ich ein. Mein Blick wanderte zu seinem makellosen nackten Oberkörper.

»Weil ein Medic mein Leben gerettet hat«, erwiderte er und winkte ab. »Das ist jetzt aber auch egal. Es fühlt sich auf jeden Fall schmerzhaft an. Und man will nicht glauben, dass es einmal besser wird. Doch je mächtiger man wird, umso leichter fällt es, einen kleinen Dämon zu beschwören. Und wenn man ihn oft beschwört, fühlt es sich irgendwann nur noch so an, als würde man sich selbst einen Fingernagel in die Haut bohren.«

Er griff nach meiner Hand und übte mit seinen Fingern einen leichten Druck darauf aus.

»Man spürt es, aber es ist nicht mehr schmerzhaft«, meinte Reed. »Ich glaube, deswegen ruft Mara ständig Pandämonen. Weil sie kaum noch Schmerzen hat, wenn sie diese Dämonen beschwört. Ich denke nämlich, dass sie wesentlich mächtiger wäre, sich allerdings nicht überwinden kann, neue Dämonen zu rufen.«

»Das passt zu ihr«, murmelte ich und betrachtete erneut das Fläschchen in meiner Hand. »Reed … wer hat dir das beigebracht?«

»Jeder Beschwörer sollte das wissen«, entgegnete er ausweichend.

»Ich wiederhole es gern: Außer dir habe ich noch nie jemanden so etwas machen sehen. Schmerzen hin oder her. Und du bist erst seit zwei Jahren bei der dunklen Armee …«

Er stieß den Atem aus und rieb sich über die Stirn. »Lust auf ein Spiel, Prinzessin?«, fragte er so leise, dass ich ihn kaum hören konnte.

»Welches?«

Er sah mich an. Zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, wirkte er erschöpft. Das Schmunzeln war aus seinem Gesicht gewichen. Reed sah aus, als würde ihn ein schweres Gewicht beinah erdrücken.

»Ich nenne es Erzähl mir etwas Schmerzhaftes aus deinem Leben, dann erzähle ich dir etwas. Die Regeln sind ganz einfach. Ich beantworte dir eine Frage, die ich bei unserem letzten Spiel nicht beantworten wollte, dafür machst du dasselbe.«

»Darf ich deine Frage zuerst hören, bevor ich zustimme?«

»Ich will über deinen Traum und deine Kindheit reden.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Das kann ich nicht, Reed.«

Ich wollte aufstehen, doch er legte eine Hand auf meine und ich hielt inne.

»Wir müssen Vertrauen zueinander aufbauen«, sagte er. »Ich erzähle dir etwas sehr Schmerzhaftes und vertraue dir etwas an, das ich sonst niemandem sage. Dafür will ich etwas über dich wissen.«

»Warum das?«

»Weil ich dir helfen möchte, Prinzessin.« Er deutete auf mein Gesicht. »Die Ringe unter deinen Augen sind tief genug, um Saatgut darin auszubringen. Du machst dich kaputt, wenn du nicht bald schläfst.«

»Darüber zu reden wird mir nicht helfen«, knurrte ich.

»Woher willst du das wissen, wenn du es noch nie getan hast?«

Ich riss die Augen auf und betrachtete ihn. Reed erwiderte meinen Blick. Die Wärme seiner Hand mischte sich mit jener des Fläschchens, das ich immer noch hielt.

Schnaubend unterbrach ich den Blickkontakt. »Du fängst an.«

»War klar. Stellst du bitte die Frage, damit ich weiß, was genau ich erzählen darf?«

Ich betrachtete seine Hand, die immer noch auf meiner lag. »Wer hat dich beschützt und unterrichtet, bevor du zur dunklen Armee gekommen bist?«

Reed schwieg einen Moment. Also überschlugen sich meine Gedanken.

Die Gaben, die wir in uns trugen, zeigten sich sehr früh. Als Kind war ich ständig umhergelaufen und nie müde geworden. Logan hatte mit seinem Schatten gesprochen. Fi hatte angeblich immer schon auf alles gezielt, das sich bewegte. Aber selbst wenn wir unabsichtlich Magie einsetzten, waren unsere Kräfte eher harmlos.

Bei Dämonenbeschwörern war das anders. Deswegen wurden sie schon als Kinder in die dunkle Armee aufgenommen. Selbst ein unabsichtlich beschworener Dämon konnte Verwüstungen anrichten. Aus diesem Grund hatte es mich mehr als überrascht, dass Reed erst so spät zur dunklen Armee gekommen war.

»Ich wurde in einem Dorf hoch oben im Norden geboren«, begann er schließlich zu sprechen und betrachtete dabei unsere Hände. »Meinen Vater habe ich nie kennengelernt. Er war ein Krieger in der dunklen Armee und kam bei einem Kampf ums Leben. Und meine Mutter … Sie hat mich in dieses Dorf gebracht, um mich zu beschützen.«

»Vor wem?«

»Der dunklen Armee.«

Ich öffnete meinen Mund und schloss ihn wieder. »Wieso?«, brachte ich schließlich heraus. Es erschloss sich mir nicht, wieso sich jemand vor der dunklen Armee verstecken sollte. Wir beschützten die Menschen.

Reed musterte mich einen Moment, ehe er seufzte. »Meine Mutter war eine Dämonenbeschwörerin. Sie hatte allerdings aufgehört, in der Armee zu dienen. Sie war somit eine Deserteurin und wurde verfolgt.«

»Wenn sie auch eine Dämonenbeschwörerin war, wie konnte sie das dann verheimlichen, nachdem sie aus der Armee ausgetreten war? Dämonenbeschwörer dürfen ihren Dienst doch nur unter bestimmten Bedingungen beenden.«

Reed löste den Blick von unseren Händen und sah mir ins Gesicht. »Keine Ahnung, Eve. Ich kenne auch die Gründe für ihren Rückzug aus der Armee nicht. Jedenfalls … hat Mutter mir alles beigebracht. Ich wusste lange Zeit nicht einmal, dass es eine dunkle Armee gibt. Bis zu diesem einen Tag …«

Ich ließ ihm Zeit. Reed starrte wieder auf unsere Hände und schien sich zu sammeln. Ich wollte nicht nachbohren. Es war offensichtlich, dass es ihm schwerfiel, darüber zu reden.

»Unser Dorf wurde eines Tages angegriffen«, flüsterte er nach einer Weile und schloss die Lider. »Es war ein Massaker. Mutter hat versucht, einen Dämon zu beschwören, um uns zu retten. Sie wurde von hinten erstochen.« Er tastete nach dem Stab und umfasste ihn mit den Fingern. »Daraufhin habe ich ihren Stab genommen und einen Dämon gerufen. Ich war nicht sicher, ob ich dazu bereit war. Mutter hatte mir alles beigebracht, was sie wusste. Sie hatte mir gezeigt, wie ich einen Dämon stärken konnte oder wie ich meine eigenen Fähigkeiten verbesserte. Aber ich hatte nie ohne ihre Hilfe einen Dämon beschworen. Bis zu dem Tag.«

Seine Hand auf meiner zitterte. Behutsam legte ich meine zweite Hand über seine und strich darüber. Reed räusperte sich.

»Ich erspare dir die Details. Sagen wir, ich habe einen Teil des Dorfes gerettet. Allerdings wurde die dunkle Armee so auf mich aufmerksam. Schattenwerfer fanden mich, nahmen mich in eines ihrer Lager mit und überzeugten mich, bei ihnen zu bleiben.«

»Sie überzeugten dich?«

Reed nickte. »Es war nicht schwierig. Es gab schließlich niemanden mehr, zu dem ich zurückkehren konnte. Also … habe ich eingewilligt. Und hier bin ich nun.« Er hob seinen Blick, bis er auf meinen traf. »Jetzt du, Prinzessin. Erzähl mir von deinem Traum.«

Ich schluckte und zog meine Hände zurück. Dann hielt ich ihm das Fläschchen mit seiner Magie hin. Reed nahm es mir ab und steckte es ein. Ich verschränkte meine Finger miteinander.

Die Tätowierung auf meinem Handgelenk pochte. Ich hatte dieses Gefühl schon so lange nicht mehr wahrgenommen. Früher hatte die Haut an jener Stelle gebrannt, wenn ich diesen Traum gehabt hatte. Aber irgendwann hatte ich den Schmerz nicht mehr gefühlt. Jetzt allerdings pulsierte das Tattoo so stark, dass ich die Armschiene abnehmen musste.

Ich spürte Reeds Blick darauf. »Du hast seltsam auf dieses Symbol reagiert, als wir uns das erste Mal trafen«, murmelte ich. »Weißt du, was es bedeutet?«

Reed wiegte den Kopf hin und her. »Nicht so richtig. Es kam mir nur bekannt vor.«

Ich betrachtete sein Gesicht. »Dafür hast du aber ziemlich viele Fragen dazu gestellt.«

Nichts an seiner Miene veränderte sich. »Es ist ein interessantes Symbol.«

»Das ist alles?«

»Eve, hör auf, dich davor zu drücken, über den Traum zu reden«, sagte er sanft und griff nach meinen Händen.

Ich ließ es zu. »Gut, aber irgendwann reden wir über dein Wissen zu dem Symbol.«

»Ich weiß nichts darüber«, entgegnete er ernst.

Falls er log, verbarg er es gut. Ich fand in seinem Gesicht jedenfalls keinen Hinweis darauf, dass er mir nicht die Wahrheit sagte.

»Schön. Mein Traum ist vollkommen unspektakulär. Ich habe ihn, seit meine Eltern gestorben sind. Um mich brennt alles. Ich sehe die leblosen Augen meiner Mutter und halte ihre Hand. Logan kommt und rettet mich. Dann wache ich auf.«

»So, und jetzt erzählst du es so, dass ich dir glaube«, meinte Reed und rückte näher an mich heran. »Du hast im Schlaf geweint, Eve.«

Er hob eine Hand an meine Wange. Ich wollte zurückweichen, aber mein Körper gehorchte mir nicht. Weil sich tief in mir etwas danach sehnte, von Reed berührt zu werden.

Seine Finger strichen behutsam über meine Haut. »Und du hast geschrien. Ich dachte, du hättest fürchterliche Schmerzen.«

»Hör auf.« Meine Stimme war nur ein heiseres Flüstern. Druck baute sich in meiner Brust auf. Ich bekam kaum noch Luft.

»Erzähl mir von dieser Nacht«, bat Reed. »Ich verspreche auch, dass ich dich loslasse, wenn du es willst. Aber wenn du Halt brauchst, werde ich ihn dir geben.«

Ich schluckte gegen die Enge in meiner Kehle an und zwang mich, Reeds Blick standzuhalten.

»Ich erinnere mich nicht wirklich an diese Nacht«, gestand ich. »Nur der Traum kam immer wieder und war stets gleich. Aber ich veränderte mich.«

»Wie meinst du das?«

»Ich war nicht mehr das dreijährige Kind, das um seine Mutter weinte. Je älter ich wurde, umso älter wurde meine Traumgestalt. Ich weiß nicht mehr, was damals geschehen ist. Da war Feuer. Und meine Mutter, deren Hand ich nicht loslassen wollte, obwohl Logan versuchte, mich aus dem brennenden Haus zu bringen.« Mein Atem ging rasselnder und ich ertrug es nicht mehr, Reed anzusehen. »Er ist damals am Rücken schwer verletzt worden, weil er mich nicht zurücklassen wollte. Und das Ganze hat sich noch einmal wiederholt.«

Reed rückte noch näher an mich heran, bis kein Lufthauch mehr zwischen uns passte. Ich schloss die Augen und lehnte mich an ihn.

»Was hat sich noch einmal wiederholt?«, fragte er und legte die Arme um mich. »Du meintest doch, der Traum kam immer wieder.«

Ich schüttelte den Kopf. »Es ist etwas mehr als sieben Jahre her«, krächzte ich und öffnete die Lider, um die Bilder nicht vor meinem geistigen Auge zu sehen. »Nachdem unsere Eltern umgekommen waren, hatte uns eine Familie aufgenommen und sich um uns gekümmert. Mein Pflegevater war bei der dunklen Armee. Logan war ebenfalls bereits zur Ausbildung dort. Meine Pflegemutter und meine drei Schwestern lebten noch in dem Haus. Ich sollte auch bald zur dunklen Armee kommen.«

Die Haut an meiner Wange kribbelte und als ich die Hand hob, fühlte ich die Träne, die sich aus meinem Augenwinkel gelöst hatte.

»Es war Nacht«, wisperte ich mit bebender Stimme. »Lichttrinker waren in das Haus eingebrochen. Sie hatten meine Schwestern bereits getötet.«

Meine Kehle brannte so sehr, dass ich nicht weitersprechen konnte. Die Bilder der leblosen Augen meiner jüngeren Schwestern flammten vor mir auf. Ich zitterte. Reed zog mich enger an sich.

»Schon gut«, flüsterte er. »Du musst nicht weitersprechen.«

Ich atmete rasselnd aus. »Ich konnte bereits kämpfen«, sagte ich heiser. »Aber ich war nicht gut genug. Mutter brachte mich in ein Zimmer, legte einen Zauber auf mich, um mich zu verstecken. Sie wurde getötet und ich war vom Feuer eingeschlossen. Ohne Logan …«

Ich brach ab und zwang mich, weiterzuatmen, obwohl es unsagbar wehtat.

»Er kehrte von seiner Ausbildung an jenem Abend zurück. Gemeinsam mit unserem Pflegevater. Vater kämpfte mit den Lichttrinkern. Logan kam, um mich zu retten. Er sprang durch die Flammen und versuchte, mich zu beruhigen. Aber ich … ich konnte mich nicht bewegen. Logan musste mich tragen. Er hat sich fürchterlich verbrannt deswegen. Die Narbe an seinem Hals … ich bin daran schuld.«

Ich schluchzte und krümmte mich. Reed zerrte eine Decke aus dem Stapel neben uns und legte sie über meinen Körper. Dann wiegte er mich in seinen Armen wie ein Kind.

»Shhhh«, machte er. »Es ist gut.«

Ich schüttelte den Kopf. »Der Purist tötete unseren Vater. Er hatte zwar alle Lichttrinker zerstört, aber der Purist war noch am Leben. Logan war schwer verletzt, trotzdem kämpfte er. Und gewann. Er brachte mich in die Kaserne. Wir hatten nichts anderes mehr.«

Tränen liefen über meine Wangen. Ich wischte sie nicht weg.

»Seit jenem Tag haben wir nur noch einander«, wisperte ich. »Und ich habe trainiert, bis ich vor Erschöpfung zusammengebrochen bin. Weil ich nie wieder unfähig sein wollte, mich und andere zu beschützen.« Ich schluckte schwer. »Trotzdem habe ich Logan im Stich gelassen.«

»Hast du nicht«, widersprach Reed heftig und strich über meine Oberarme. »Du hast alles getan, um ihn zu retten. Du wolltest sogar aus der Armee austreten, um alleine nach ihm zu suchen.«

»Aber wir stecken jetzt hier fest. Vielleicht foltern sie ihn bereits und ich kann nichts machen.« Meine Stimme bebte.

»Eve«, raunte Reed mir ins Ohr. »Schieb den Gedanken von dir. Wir sind hier und wir werden deinen Bruder retten.«

Ich umfasste seine Unterarme und hielt mich daran fest. Dann lehnte ich mich ein Stück zur Seite und sah in Reeds Gesicht. »Du wirst mir helfen?«

Er rang sich ein Lächeln ab. »Ja, Eve. Ich werde dir helfen. Gemeinsam finden wir Logan und befreien ihn.«

Meine Augen brannten von ungeweinten Tränen. Und dann tat ich etwas, das ich selbst nicht für möglich gehalten hätte. Ich schmiegte mich an Reed und hielt mich an ihm fest.

So lange hatte ich jene Nacht, in der ich meine Familie zum zweiten Mal verloren hatte, verdrängt. Ich hatte nie darüber gesprochen. Aber jetzt war alles herausgebrochen. Der Schmerz wirbelte durch meinen Körper. Und doch fühlte ich mich leichter.

»Danke«, flüsterte ich.

Reed strich über meinen Rücken. »Nicht dafür.«

Ich wollte widersprechen. Doch ich tat es nicht. Ich hatte mich schon zu verletzlich gezeigt. Also schwieg ich und ließ mich eine Weile von Reed halten.


Kapitel Siebzehn
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Ich prüfte den Sitz meiner zwei Klingen unter den Ärmeln des schlichten Kleides, das ich auf dem Boot gefunden und angelegt hatte. Auf der Karte war tatsächlich ein Dorf in unserer Nähe eingezeichnet gewesen. Also hatten wir mit einem langen Stab das Schiff in Richtung Ufer bugsiert. Ich war kurz davor gewesen, zu verlangen, dass wir mithilfe des Stabes auf dem Fluss weiterfahren sollten. Allerdings hatte es fast eine Kerzenlänge gedauert, um von der Mitte des Flusses ans Ufer zu gelangen. So würden wir also nicht vorankommen.

»Eve, bist du fertig?«, fragte Reed und schlug, ohne auf meine Antwort zu warten, die Plane zurück.

Seine Augen weiteten sich und sein für ihn typisches Schmunzeln erschien auf seinen Lippen. Ich ließ die Hände sinken und schnaubte.

»Ja, ich weiß, ich sehe lächerlich aus«, brummte ich.

Das Kleid passte nicht. Es war zu groß und überhaupt hasste ich es, ein Kleid zu tragen. Also senkte ich den Blick und wollte an Reed vorbei an Deck treten.

Er verstellte mir den Weg. »Lächerlich wäre mir bei dem Anblick sicher nicht in den Sinn gekommen«, sagte er leise. Seine Hand berührte meine wie zufällig und ein angenehmer Schauer lief durch meinen Körper. »Du bist wunderschön, Prinzessin. Ich mag es, wenn du deine Haare offen trägst.«

Meine Haut prickelte und meine Wangen fühlten sich warm an. Ich räusperte mich und brachte etwas Abstand zwischen Reed und mich.

»Gewöhn dich nicht an den Anblick, ich trage Kleider nur, wenn ich dazu gezwungen werde, und im Kampf sind offene Haare unpraktisch«, erklärte ich.

»Das ist schade. Hat es auch einen Grund, dass du keine Kleider anziehst?«, wollte Reed wissen.

»Zu unbequem, zu hinderlich, zu kratzig …«

»Ich bin sicher, es gibt Schneider, die dir Kleider anfertigen können, in denen du dich wohlfühlst«, unterbrach er mich.

»Ich fühle mich in meiner Rüstung wohl. Mit meinen Klingen. Mehr brauche ich nicht. Und jetzt zieh dich um, damit wir aufbrechen können«, entgegnete ich und schob mich an ihm vorbei.

Fi und Brian hatten ihre Rüstungen bereits gegen die gewöhnliche Kleidung an Bord getauscht. Meine Freundin trug wie ich ein schlichtes Kleid, Brian eine Hose aus grünem Stoff und eine vergilbte Tunika. Wir wollten in dem Dorf nicht auffallen oder uns als Angehörige der dunklen Armee erkennen lassen.

Deswegen würde Brian keinen Waffengürtel tragen und Reed seinen Beschwörerstab hier zurücklassen. Ich hatte nur zwei Klingen unter den Ärmeln versteckt, Fi konnte mit ihrer Magie Pfeil und Bogen erschaffen. Im Notfall würden wir damit schon durchkommen.

»Und ihr haltet es wirklich für klug, wenn wir alle gehen?«, fragte ich noch einmal.

Brian, der gerade das Boot an einem Baumstamm sicherte, stöhnte. »Eve, wir haben das schon zigmal besprochen. Das Boot wird dank der schwachen Tarnmagie, die wir besitzen, kaum zu finden sein. Und wir brauchen viele Vorräte. Also sollten wir alle welche tragen.«

Es gefiel mir dennoch nicht, das Boot vollkommen schutzlos hierzulassen. Allerdings gab es niemanden, der nach uns suchte. Unsere eigenen Leute nicht und auch sonst wusste niemand, dass wir unterwegs nach Norden waren, um Logan zu befreien.

Die Plane des Verschlags wurde geöffnet. Ich schaute zu Reed, der in einer dunkelbraunen Hose und einer weißen Tunika heraustrat. Es war seltsam, seinen Oberkörper vollkommen bedeckt zu sehen.

»Enttäuscht?«, fragte er und zupfte an seinem Ärmel herum.

»Nein. Du hast dich gut getarnt. Also, wir gehen in dieses Dorf, kaufen ein und kehren so schnell wie möglich wieder hierher zurück.«

»Liebe Güte, Eve«, murmelte Fi und spielte mit der feinen Kette um ihren Hals. »Wir stecken hier fest. Schau mal in den Himmel. Da ist kein Wölkchen. Kein Lüftchen weht. Wir haben Zeit.«

»Aber …«

»Nur durch deine Sturheit wirst du das Boot nicht voranbringen«, warf nun Brian ein. »Wir können uns wirklich Zeit lassen. Ich denke nicht, dass bis zum späten Abend Wind aufkommen wird.«

Sie hatten recht. Ich wusste, dass sie recht hatten. Aber in mir drängte dennoch alles dazu, unsere Reise so schnell wie möglich fortzusetzen. Ich konnte diese Anspannung einfach nicht ablegen.

»Können wir trotzdem jetzt aufbrechen?«, bat ich angespannt und sprang vom Boot an das von Kies bedeckte Ufer.

Nachdem die anderen das Boot verlassen hatten, hoben wir alle unsere Hände und wirkten Tarnmagie. Das war eine der wenigen Fähigkeiten, die jeder in der dunklen Armee erlernen musste. Bisher hatte ich sie nicht gebraucht, aber jetzt war ich froh, dass wir diesen Zauber beherrschten. Zwar würde jemand, der ebenfalls über magische Kräfte verfügte, das Boot dennoch finden, wenn er danach suchte. Allerdings würde niemand zufällig darüberstolpern.

»Gut, gehen wir den Plan noch einmal durch«, sagte ich.

Die anderen verdrehten die Augen. Davon ließ ich mich nicht aufhalten.

»Wenn jemand fragt, sind wir Durchreisende. Fi und Brian sind Geschwister, Reed und ich …« Ich stockte.

Reed grinste breit. »Na, sag schon, Eve. Was sind wir?«

»… ein Ehepaar …«, murmelte ich leise.

Fi hatte das vorgeschlagen. Und Reed hatte es natürlich sofort aufgegriffen.

»Genau«, meinte er und bot mir seinen Arm an. »Wir sind auf unserer Hochzeitsreise und haben meine Cousins mitgenommen, weil ihr Zuhause auf dem Weg zu unserem Reiseziel liegt. Und jetzt komm, mein Liebling, damit wir uns mit Reiseproviant eindecken können.«

Widerwillig ergriff ich seinen Arm. Brian übernahm die Führung, da er die Karte dieser Gegend wohl mittlerweile auswendig kannte. Ich trottete mit Reed hinter ihm und Fi her.

Wir waren noch nicht lange unterwegs, da nahm ich den Klang von Musik wahr. Auch die anderen schienen es zu bemerken, denn Brian blieb stehen und hob den Kopf.

»Das kommt aus dem Dorf«, meinte er und bedeutete uns, weiterzugehen.

Je näher wir den mit Stroh bedeckten Lehmhäusern kamen, umso lauter wurde die Musik. Die Hütten am Rand des Dorfes waren mit Blumengirlanden geschmückt worden. Die Häuser nahe des Ortszentrums, die vornehmer wirkten als jene am Rand und aus Holz bestanden, besaßen noch üppigeren Schmuck. Der Duft von gebrannten Mandeln und süßem Wein lag in der Luft. Und eine beschwingte Melodie zog durch die schlammbedeckten Gassen.

»Oh, sie feiern hier ein Fest«, meinte Fi mit leuchtenden Augen.

»Wir holen trotzdem Vorräte«, brummte ich und hielt mit Reed auf ein Haus zu, an dessen Fassade neben bunten Blumengirlanden ein Schild hing, das es als Bäckerei kennzeichnete.

Ich blieb vor der verschlossenen Tür stehen. Der Laden hatte zu.

»Wenn Ihr etwas kaufen wollt«, rief eine ältere Frau hinter uns, »müsst Ihr zum Fest gehen. Alle Händler sind dort mit ihren Waren. Hier werdet Ihr kein Brot finden.«

Ich drehte mich zu der Alten um. Sie trug ein buntes Kleid und einen Kranz aus Rosen auf dem Haupt. Falten rahmten ihre dunklen Augen ein. Sie musterte uns mit einer Mischung aus Neugierde und Vorsicht. Allerdings erkannte ich kein Misstrauen in ihrer Miene.

»Und wo genau ist das Fest?«, wollte Reed wissen und schenkte ihr ein charmantes Lächeln.

»Auf dem Hauptplatz«, meinte die Alte. »Nicht zu übersehen.«

»Vielen Dank.« Reed tätschelte meinen Arm. »Komm, Liebling, ein Fest können wir uns nicht entgehen lassen.«

Er führte mich zwischen den Häusern durch. Meine Augen wurden weit, als ich die Bühne mit den Musikanten entdeckte. Stände für Essen und Wettkämpfe standen rund um den großen Platz. Menschen tanzten und lachten. Sie alle hatten bunte Kleidung an und die Frauen trugen Blumenkränze im Haar.

»Oooh, was die hier wohl feiern?«, fragte Fi aufgeregt.

»Ist doch egal«, erwiderte ich. »Wir holen Lebensmittel. Mehr nicht.«

»Aber Eve …« Fi hakte sich bei mir unter und führte mich ein Stück von Reed fort. »Wir haben doch festgestellt, dass wir hier festsitzen. Und ein bisschen Ablenkung würde dir guttun.« Meine Freundin musterte mich mitfühlend. »Du bist so angespannt. Versuch doch, ein wenig loszulassen.«

»Ich kann nicht«, erwiderte ich leise. »Weil ich ständig daran denken muss, dass Logan in diesem Moment gefoltert wird, während ich mich hier vergnüge.«

Fi biss sich auf die Unterlippe. »Würde er weniger gefoltert werden, wenn du auf dem Boot sitzt und an ihn denkst?«

Ich öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Nein, das würde er nicht. Nur durch meine Gedanken konnte ich ihn nicht retten.

Etwas zupfte an meinem Ärmel. Ich drehte meinen Kopf und entdeckte zwei kleine Mädchen mit goldenen Haaren. Sie lächelten. Eines hielt die Stange eines kleinen Zugwagens voller Blumen in der Hand, das andere hob mir einen Blumenkranz entgegen.

»Möchtest du einen für das Fest kaufen?«, fragte die Kleine. »Er kostet nur eine halbe Kupfermünze. Wir haben ihn selbst gemacht.«

Ich betrachtete die beiden Mädchen, die sich offensichtlich nicht vor mir fürchteten. Langsam sank ich in die Hocke, damit wir auf Augenhöhe waren, und musterte den Kranz aus violetten Blüten.

»Den habt ihr wirklich ganz allein gemacht?«, wollte ich wissen und lächelte die Mädchen an. »Er ist wunderschön.«

»Wenn du auf das Fest gehst, brauchst du einen Kranz«, erklärte die Kleine, die den Wagen zog. »Nur damit kannst du am Wettbewerb teilnehmen. Und ich bin sicher, du gewinnst ihn.«

»Was für ein Wettbewerb?«, hakte ich nach.

Die Mädchen kicherten. »Sie suchen eine Blumengöttin. Die schönste Frau bekommt den Preis.«

Am liebsten hätte ich gelacht. Aber die beiden Mädchen schienen ihre Worte ernst zu meinen.

»Ich glaube nicht, dass ich zu dem Fest gehe«, sagte ich.

»Doch, wir gehen zu dem Fest«, verkündete Reed, der neben mir erschienen war.

Ich sah zu ihm auf und versuchte, ihm mit meinem Blick zu verstehen zu geben, dass er still sein sollte. Doch Reed ignorierte mich und ging ebenfalls in die Hocke.

»Eine halbe Kupfermünze, hast du gesagt?«, wollte er wissen. Das Mädchen nickte. »Und hast du auch einen Kranz für unsere Freundin?« Er deutete auf Fiona.

Das Mädchen strahlte. »Natürlich.«

»Dann nehme ich zwei«, sagte Reed und reichte dem Kind eine Kupfermünze.

Er hielt Fiona den Kranz hin, den sie mit einem freudigen Lächeln entgegennahm und sich aufsetzte. Dann ergriff Reed meine Hand und zog mich hoch. Er hob den zweiten Kranz über meinen Kopf und platzierte ihn behutsam auf meinen offenen dunkelbraunen Haaren.

»Perfekt«, flüsterte er lächelnd.

Mein Herz schlug so laut, dass ich seine Stimme fast nicht hörte.

»Brian und ich schauen uns wegen Vorräten um«, sagte Reed lauter. »Fiona, bringst du Eve bitte schon mal zum Fest?«

Meine Freundin hakte sich wieder bei mir unter. »Mache ich gerne.« Sie zog mich von Reed fort.

»Wir haben keine Zeit …«

»Doch, Eve, haben wir«, unterbrach Fi mich. »Und jetzt amüsiere dich.«

»Ich habe keine Ahnung, wie man sich auf so einem Fest amüsiert«, erwiderte ich gereizt.

»Wie wäre es mit tanzen? Das liegt dir doch. Und auf solchen Festen wird immer getanzt.«

Bevor ich widersprechen konnte, zog sie mich zu einer Gruppe junger Männer und blieb vor ihnen stehen.

»Was muss man hier tun, um von einem Burschen zum Tanz aufgefordert zu werden?«, fragte sie laut.

Die Männer drehten sich zu uns um. Einige von ihnen waren in unserem Alter, die meisten allerdings deutlich jünger. Sie musterten uns und ihre Münder klappten auf und wieder zu.

»Ihr wollt tanzen?«, fragte einer mit Sommersprossen im Gesicht und lächelte schüchtern.

»Ja«, entgegnete Fi. »Hier wird doch getanzt, oder?«

»Auf jeden Fall«, sagte ein zweiter Mann, dessen Haare so schwarz wie das Gefieder eines Raben waren, und trat auf mich zu. Er hob mir die Hand hin und deutete eine Verneigung an.

Fi schob mich zu ihm und ließ sich von dem Jungen mit den Sommersprossen auf die Tanzfläche führen. Mein Partner ergriff meine Hand und schritt mit mir an den Rand der tanzenden Paare. Dann legte er seine Hand an meine Taille und wirbelte mich herum, bis wir uns in die Gruppe der Tänzer eingefügt hatten.

Die Musik war schnell, der Rhythmus einfach. Es dauerte nicht lange, da fiel wirklich alle Anspannung von mir ab.

»Ihr tanzt wunderbar«, sagte der junge Mann zu mir. »Kennt Ihr diesen Tanz etwa?«

»Nein.« Ich lachte, als er mich wild zu drehen begann. »Aber ich tanze unheimlich gerne.«

»Das merkt man«, meinte er und drehte mich erneut.

Ich lachte wieder und genoss den Wind, der meine Haare schweben ließ und über meine erhitzten Wangen strich. Es war lange her, dass ich mich so befreit gefühlt hatte. Zwar war die Sorge um Logan ungebrochen. Aber dennoch hatte sich etwas in mir gelöst.

Das Lied endete und die Musikanten begannen ein neues. Die Melodie war weniger beschwingt, der Rhythmus langsamer. Mein Tanzpartner zog mich enger an sich heran. Da räusperte sich jemand lautstark neben uns.

Ich wandte meinen Kopf. Mein Blick traf auf jenen von Reed, der mir die Hand entgegenstreckte. »Darf ich meine Ehefrau um diesen Tanz bitten?«

Der Junge ließ mich los und machte einen Schritt zurück. »Es tut mir leid, ich wusste nicht …«, stammelte er.

»Schon gut, ich habe nichts dagegen, wenn meine Frau ab und an mit anderen Männern tanzt.« Reed zog mich an sich. »Solang sie trotzdem bei mir bleibt, ist das in Ordnung.«

Seine Stimme löste ein Prickeln in mir aus. Reed begann, sich zu drehen, und mein Körper folgte seinem wie in Trance. Ich betrachtete seine bernsteinfarbenen Augen, während wir uns bewegten.

»Ich dachte, du machst Scherze, als du sagtest, du seist eifersüchtig«, neckte ich ihn. »Das gerade hat tatsächlich sehr eifersüchtig gewirkt.«

»Vielleicht bin ich neidisch darauf, dass der Junge dich zum Lachen gebracht hat.«

Seine Hand, die gerade noch an meiner Taille gelegen hatte, wanderte ein Stück den Rücken hinauf und er zog mich noch enger an sich. Ich ließ es zu und genoss das Gefühl, das Reeds Nähe in mir auslöste.

»Dieses Fest erinnert mich sehr an jene in meiner Kindheit«, sagte er nach einer Weile.

Ich löste mich ein wenig von Reed, um ihm ins Gesicht sehen zu können. »Du warst damals bestimmt der Schwarm vieler Mädchen.«

Er räusperte sich und seine Wangen färbten sich tatsächlich dunkler. »Ehrlich gesagt war ich eher schüchtern.«

Ich hob eine Augenbraue. »Das soll ich dir glauben?«

»Glaube es eben nicht, aber es war so.« Er räusperte sich noch einmal. »Ich habe ewig gebraucht, um ein Mädchen anzusprechen. Und dann hat sie mir das Herz gebrochen, weil sie mit einem anderen getanzt hat.«

Er wirkte so ernst und das sonst so neckische Schmunzeln war aus seinem Gesicht gewichen. Ich glaubte ihm.

»Das tut mir leid, Reed.«

»Ist schon so lange her.« Er vollführte eine Drehung mit mir. »Aber ich bin sicher, du hast bei solchen Festen viele Männerherzen gebrochen. Oder, Prinzessin?«

»Um ehrlich zu sein, habe ich nie ein solches Fest besucht.«

Reed blieb mitten auf der Tanzfläche stehen und starrte mich an. Erst als uns jemand anrempelte, tanzte er weiter.

»Du warst nie auf so einem Fest?«, fragte er ungläubig.

»Nachdem unsere Eltern gestorben waren, lebten Logan und ich auf einem Bauernhof weit außerhalb eines Dorfes. Meine Pflegemutter wollte nie, dass wir zu solchen Feiern gingen.«

»Aber die dunkle Armee richtet solche Feste auch aus«, warf er ein.

»Ich habe die Zeit genutzt, um zu trainieren. Mir war nicht der Sinn nach feiern. Also habe ich geübt.«

Reed schnalzte mit der Zunge. Nur einen Herzschlag später breitete sich ein Schmunzeln auf seinen Lippen aus. »Dann, Prinzessin, erlaube mir, dir zu zeigen, was du verpasst hast.« Er wirbelte mich herum, obwohl die Melodie immer noch ruhig war. »Wir beginnen mit den Leckereien, die man hier erwerben kann. Das Schönste an diesen Festen ist, dass man sich mit Süßigkeiten den Magen verdirbt. Aber das ist es jedes Mal wert.«

Ehe ich mich’s versah, hatte Reed mich von der Tanzfläche geführt und hielt auf die Stände zu, von denen ein wunderbarer Geruch aufstieg.

»Lass sehen«, meinte er. »Du hast mit Fi einmal über Apfelkuchen gesprochen …«

»Das hast du gehört?«, fragte ich überrascht.

Er tippte sich an das Ohr, an dem sonst der Dolchohrring baumelte, den er jetzt abgenommen hatte. »Ich höre erstaunlich gut, wenn ich will.« Er sah sich um, verschränkte seine Finger mit meinen und führte mich zu einem Stand. »Apfelkuchen gibt es nicht, aber Karamelläpfel. Und die wirst du lieben.«

Reed hob einen Finger, nahm einen in Karamell getauchten Apfel von der Verkäuferin entgegen und reichte ihr eine Münze dafür. Auffordernd hielt er mir den Apfel am Stiel hin. »Koste.«

Ich umfasste den dünnen Holzstab und biss in den Apfel. Der Karamell war herrlich süß und klebrig. Mit einem Seufzen schloss ich die Augen und genoss den Geschmack, der sich in meinem Mund ausbreitete.

»Habe ich zu viel versprochen?«, fragte Reed.

Ich öffnete die Lider und sah ihn an. Er lächelte und in meinem Magen kribbelte es nicht nur von dem Karamellapfel, sondern auch wegen Reed.

»Köstlich«, erwiderte ich.

Reed nickte zufrieden, nahm meine freie Hand und führte mich über den Festplatz zu einem weiteren Stand. Dort konnte man Bälle aus Leder gegen einen Berg Holzscheite werfen.

»Und was ist das?«, fragte ich, weil wir direkt davor stehen blieben.

Reed legte dem Mann am Tresen eine Münze hin und bekam drei Bälle. »Das, mein Liebling, ist ein Geschicklichkeitsspiel«, sagte er und warf einen Ball auf die Holzscheite.

Er traf und die Hälfte fiel um.

»Wenn ich alle umwerfe, bekomme ich einen Preis für meine Ehefrau«, fuhr Reed fort und warf den nächsten Ball.

Ein einziges Holzscheit blieb stehen. Reed holte mit dem letzten Ball aus, zielte und traf. Der Mann am Tresen reichte ihm ein Armband aus bunten Steinen. Reed schob es mir über das Handgelenk und strich behutsam darüber. Wieder kribbelte mein ganzer Körper.

»Es ist nichts Besonderes, aber …«

»Du hast es für mich gewonnen«, unterbrach ich ihn und lächelte. »Ich werde es in Ehren halten.«

Reed schmunzelte und ließ meine Hand los. »Du bist mit dem Apfel ja schon fertig.«

»Der war auch gut«, rechtfertigte ich mich.

»Hast du noch Hunger? Es gibt hier wirklich köstlich aussehenden Speck.«

»Speck geht immer«, meinte ich und griff nun meinerseits nach seiner Hand. »Bring mich hin.«

Wir setzten uns in Bewegung und hatten die Essensstände noch nicht erreicht, da wurde ein Gong geschlagen. Reed blieb stehen und blickte zum Festplatz.

»Komm, das sehen wir uns an«, sagte er und führte mich an den Menschen, die sich bereits versammelt hatten, vorbei.

»… wird es Zeit für den Wettbewerb, bei dem die Siegerin einen Krug voll köstlichem Honigwein gewinnen kann …«, verkündete ein Mann mit einer Schärpe, als wir uns in die vorderste Reihe gekämpft hatten. »Welche Dame möchte denn teilnehmen?«

Einige Frauen traten in die Mitte. Alle trugen farbenfrohe Kleider und bunte Blumenkränze in den Haaren.

»Ach, das ist dieser Wettbewerb, von dem das Mädchen gesprochen hat«, murmelte ich und wollte mich abwenden.

Doch Reed schob mich auf den Platz und zog sich dann zurück.

»Reed!«, zischte ich.

Er zwinkerte und klatschte, als der Mann mit der Schärpe mich zu den anderen vier Frauen führte, die sich gemeldet hatten.

»Eine bezaubernde Auswahl haben wir hier«, meinte der Mann.

Mein Magen zog sich zusammen. Zornig sah ich zu Reed. Dafür würde er büßen, sobald ich hier wegkonnte. Ich hasste es, zur Schau gestellt zu werden.

»Die Regeln sind ganz einfach. Ihr klatscht für die Dame, die euch mit ihrem Tanz als Blumengöttin überzeugen kann. Die Kandidatin mit dem lautesten Beifall gewinnt den Met.« Er deutete auf einen Krug, in dem gut vier Liter Honigwein sein mussten. »Bereit? Dann fangen wir mit dieser Dame an.«

Er deutete auf die Frau, die am weitesten von mir weg stand. Sie hob ihre Röcke leicht an und wirbelte herum. Beifall erklang. Der Tanz der nächsten Frau war raffinierter und der Beifall lauter. Die anderen Frauen bemühten sich, doch die zweite lag klar vorn.

Dann war ich an der Reihe. Ich atmete durch, schloss die Augen und begann zu tanzen. Die Bewegungen kamen von selbst. Ich drehte mich anmutig und blieb dann stehen. Zögerlich öffnete ich die Augen. Da brandete tosender Applaus auf.

»Die Wahl ist eindeutig«, meinte der Mann und trat vor mich. »Herzlichen Glückwunsch, Blumengöttin.«

Er schob mir ein Diadem aus dünnem Kupfer ins Haar und reichte mir den Krug mit Met.

»Ich habe gewonnen?«, fragte ich ungläubig.

»Ja, du bist die Blumengöttin«, erwiderte der Mann und trat beiseite.

Reed erschien vor mir und nahm mir den Krug ab. »Herzlichen Glückwunsch, Prinzessin. Oder soll ich jetzt Göttin zu dir sagen?«, raunte er mir ins Ohr.

Ich war zu verwirrt, um etwas zu entgegnen. Reed schmunzelte und wollte nach meiner Hand greifen. Da erschien der Mann mit der Schärpe neben uns. »Wenn die Göttin einen Gefährten hat, ist es Tradition, dass sie sich küssen«, erklärte er. »Damit die Ernte gut gedeihen kann und der Winter mild wird.«

»Oh, ich … Das geht nicht«, stammelte ich.

Aber der Mann hörte nicht zu. Er hob die Hände und forderte damit die umstehenden Menschen auf, uns anzufeuern.

»Küssen. Küssen. Küssen«, erklangen unzählige Stimmen.

Ich starrte Reed an. Er hatte sich das zwar selbst eingebrockt, aber ich wusste, dass er mich nicht küssen würde. Und irgendwie stach das wie ein Dorn unter meiner Haut.

»Lass uns gehen«, sagte ich leise und griff nach seiner Hand.

Reed stellte den Krug ab und kam näher. Sein Blick war ernst. Seine Finger zwischen meinen zitterten. Er legte seine Hand um meine Taille und zog mich enger an sich.

Unendlich langsam beugte er seinen Kopf zu mir herab. Seine Lippen berührten meine für einen Wimpernschlag. Dann zog er sich zurück. Das Knistern, das er damit auf meiner Haut hinterließ, blieb allerdings und in meinem Bauch flatterten unzählige Schmetterlinge um ihr Leben.

»Das müsst ihr noch üben, Kinder«, scherzte der Mann mit der Schärpe.

Ich nahm ihn kaum wahr. Mein Blick war auf Reed gerichtet, der mich immer noch hielt. Das war kein richtiger Kuss gewesen. Und doch spürte ich immer noch seine Lippen auf meinen. Genauso wie das Flattern in meinem Bauch.

Ich lächelte schwach und Reed erwiderte die Geste. Dann gab er mich frei, hob den Krug hoch und führte mich an den klatschenden Menschen vorbei vom Platz.
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»Ich bin so satt, ich glaube, ihr müsst mich ab jetzt rollen«, sagte Fiona, lehnte sich zurück und tätschelte ihren Bauch.

»Kein Wunder, du hast die halben Vorräte allein verputzt«, zog Brian sie auf und sah zu mir. »Ist noch etwas von dem wundervollen Honigwein da?«

»Den Krug kriegen wir so schnell nicht leer«, erwiderte ich und schenkte Brian nach.

Die Nacht war längst hereingebrochen. Unser Schiff trieb immer noch regungslos mitten auf dem Fluss. Aber immerhin hatten wir jetzt genug zu essen. Und wir alle waren deutlich entspannter als vorhin noch. Das Fest war also eine gute Idee gewesen.

Ich hatte meine überschüssige Energie beim Tanzen aufgebraucht und dank Reed wirklich Gefallen an dem Fest gefunden.

Mein Blick huschte einen Moment zu ihm. Er saß eine Armlänge von mir entfernt und nippte an seinem Becher. Wir hatten uns noch nicht umgezogen, seit wir zurück waren. Nur den Beschwörerstab hatte Reed gleich, nachdem wir das Schiff betreten hatten, an sich genommen. Vermutlich fühlte er sich ohne ihn genauso unwohl wie ich ohne meine Klingen.

»Eve, übernimmst du die erste Wache mit Reed?«, fragte Brian in dem Moment. »Ich würde mich gerne etwas ausruhen.«

»Klar, war doch so ausgemacht«, entgegnete ich. »Ich muss mich nur schnell umziehen, dann könnt ihr im Verschlag schlafen.«

Brian nickte und ich erhob mich. Dann schritt ich auf den Verschlag zu und zog mich hinter die Plane zurück. Aus dem Kleid zu schlüpfen war deutlich umständlicher, als ich gedacht hatte. Vermutlich lag das daran, dass ich nie solche Dinger trug.

Ich atmete auf, nachdem ich die Rüstung angelegt hatte. Nur die Armschienen fehlten noch. Ich wollte sie gerade an ihren Platz bringen, da fiel mir das Armband auf, das Reed für mich gewonnen hatte. Zärtlich strich ich über die Steine. Ich würde es unter der Rüstung nicht tragen können.

Mit einem Seufzen nahm ich es ab und betrachtete es. Reed hatte mich nur ablenken wollen. Aber bei dem Gedanken an sein Lächeln und diesen flüchtigen Kuss wurde mir warm.

Ich schnalzte mit der Zunge. Das war lächerlich. Ich sollte das Armband einfach wegwerfen. Doch ich konnte es nicht. Ich wollte mich nicht davon trennen.

Also öffnete ich den Beutel an meinem Gürtel, in dem auch der Kristall lag, und hielt den Atem an. Ein schwaches bläuliches Leuchten drang durch die Dunkelheit. Zögerlich hob ich den Kristall an. Ich hatte ihn den ganzen Tag bei mir getragen. Allerdings hatte ich keine Magie gewirkt und Reed auch nicht. Wieso schimmerte er also in der Farbe meiner Kräfte?

Die Plane wurde zurückgezogen. Hastig warf ich den Kristall und das Armband in den Beutel und schloss ihn.

»Du brauchst heute aber lang«, meinte Fi mit einem Grinsen. »Soll ich dir helfen?«

Sie deutete auf die Armschiene. Ich schüttelte den Kopf.

»Nicht nötig. Ich sage Reed nur schnell, dass er sich umziehen kann, dann könnt du und Brian …«

»Reed hat sich an Deck umgezogen, deswegen bin ich geflüchtet«, erklärte Fi. »Außerdem möchte ich mich auch noch umziehen.«

»Klar, ich nehme nur ein paar Decken mit, falls die Nacht so kalt wird wie die letzte«, sagte ich und griff nach einem Stapel Decken und Polster.

»Eve? Du und Reed … ist das was Ernstes?«

»Wie kommst du darauf?«, fragte ich entsetzt.

Fi zuckte mit den Schultern. »Weil ich das Gefühl habe, dass ihr einander guttut.«

»Natürlich tun wir uns gut«, brummte ich. »Wir schlafen miteinander. Er weiß, was er macht, und ich bin danach immer zufrieden.«

»Das meine ich nicht und das weißt du auch.«

»Etwas anderes wird zwischen uns nie sein«, sagte ich entschlossen.

Aber meine eigenen Worte fühlten sich schal auf meiner Zunge an. Besonders weil ich immer noch den flüchtigen Kuss auf meinen Lippen spürte.

»Wir werden sehen«, meinte Fi. »Wenn das alles vorbei ist, solltet ihr miteinander reden.«

»Tun wir ständig.«

»Ja. Aber nicht über das, worüber ihr eigentlich sprechen solltet.« Fi winkte ab. »Egal. Du wirst ohnehin nicht auf mich hören. Ich sollte jetzt schlafen. Weck mich, wenn meine Schicht beginnt.«

Fi wandte sich ab und begann, ihr Kleid zu öffnen. Ich verließ den Verschlag und suchte das Deck ab. Brian räumte gerade die Reste unseres Abendessens weg. Reed saß am Steuer und blickte in den wolkenlosen Himmel. Er hatte seine Beine ausgestreckt und hielt das Ruder locker in der Hand.

»Gute Nacht, Brian«, sagte ich und schritt an ihm vorbei.

Er murmelte etwas, das ich nicht genau verstand, und zog sich dann in den Verschlag zurück.

Ich setzte mich neben Reed und hielt ihm eine Decke hin. Er blinzelte, betrachtete erst mich, dann die Decke und schüttelte den Kopf.

»Dir ist wohl wirklich nie kalt«, meinte ich und breitete die Decke über meinem Körper aus.

»Ich sagte doch, wenn du bei mir bist, ist mir immer heiß«, erwiderte er, ohne mich anzusehen.

Ich lehnte mich zurück und blickte wie er in den Himmel. »Danke«, flüsterte ich nach einer Weile.

Reed wandte mir den Kopf zu und auch ich sah ihn an. »Wofür?«

»Für den Tag heute. Ich gebe es nur ungern zu, aber ich war wirklich ziemlich verkrampft …«

»Das musst du nicht zugeben, es war offensichtlich«, entgegnete er schmunzelnd. »Und wenn dir ein paar Karamelläpfel und ein Tanz wirklich geholfen haben, freut es mich.«

Ich wusste nicht wieso, aber ich wollte ihn berühren. Also tastete ich nach seiner Hand. Reed zuckte kaum merklich zusammen, dann verschränkte er unsere Finger miteinander.

»Es waren nicht nur die Äpfel und das Tanzen«, gestand ich flüsternd.

Mehr konnte ich nicht aussprechen. Ich wollte ihm nicht sagen, dass es an ihm lag. Das fühlte sich falsch an. Ich konnte das nicht zugeben. Noch nicht.

Reed atmete geräuschvoll aus. »Du kannst gern schlafen, Prinzessin. Ich kann auch allein Wache halten.«

»Das wäre ziemlich ungerecht dir gegenüber.«

»Nein, ich habe ja letzte Nacht geschlafen. Du nicht.«

»Du weißt wieso«, warf ich ein. »Ich will nicht wieder diesen Albtraum haben.«

»Also wirst du nie wieder schlafen?«, fragte er ernst. »Eve, jeder hier auf dem Schiff weiß, warum du träumst. Es muss dir nicht unangenehm sein.«

»Es ist ja nicht nur das …«

»Und wenn du wirklich träumst«, unterbrach er mich, ließ meine Hand los und legte den Arm um mich, »werde ich da sein und dich halten. Falls du das willst.«

Ich lehnte mich an ihn. Reed zog die Decke höher. Seine Lippen schwebten über meiner Stirn.

»Schlaf, Prinzessin. Es ist alles gut. Wir sind alle für dich da.«

Ich nickte und schmiegte mich an ihn. Niemals hätte ich gedacht, dass ich zulassen würde, von jemandem gehalten zu werden. Aber zwischen Reed und mir hatte sich etwas verändert. Wir hatten uns einander mehr geöffnet. Er war genauso verletzt worden wie ich. Vielleicht konnte ich seine Nähe deswegen ertragen.

Ich schloss die Augen, lauschte auf Reeds Herzschlag und das Plätschern, das uns umgab. Und dann glitt ich, zum ersten Mal seit vielen Jahren, in einen absolut traumlosen Schlaf.


Kapitel Achtzehn
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Das Segel blähte sich im eiskalten Wind und das Boot wurde immer schneller. Brian ächzte und kämpfte mit dem Ruder.

Seit der Mittagszeit tobte ein Sturm, der uns rasend schnell über den Fluss gleiten ließ. Einerseits war ich froh darüber, andererseits ragten gerade hier spitze Felsen aus dem Wasser, denen wir kaum ausweichen konnten, weil wir sie zu spät entdeckten. Reed, Fi und ich versuchten, mit den langen Stäben zu helfen, rechtzeitig die Richtung zu ändern. Die meiste Last trug dennoch Brian.

»Wir sollten das Segel einbringen«, schlug Reed vor. »Die Strömung ist mittlerweile stark genug, um uns voranzubringen.«

Ich zögerte und sah zu Brian. Er sagte kein Wort. Aber ich wusste, dass er am Ende seiner Kräfte war. Und irgendwann würde uns das Glück wohl verlassen und wir an spitzen Felsen zerschellen.

»Ist gut«, stimmte ich deswegen zu, verließ meinen Posten und begann, die Seile einzuholen und das Segel zu raffen.

Das Boot wurde tatsächlich langsamer und Brian atmete hörbar auf. Reed und Fi entspannten sich ebenfalls. Meine Schultern wurden leichter. Noch hatten wir die Stromschnellen nicht erreicht, aber der Fluss zerrte bereits an uns und ließ das Boot über die sanften Wellen gleiten. Wir kamen also voran. Das beruhigte mich.

Trotzdem schnappte ich mir die Karte und ging damit zu Brian.

»Wo sind wir jetzt ungefähr?«, fragte ich, nachdem ich mich neben ihn gesetzt und die Karte auf meine Knie gelegt hatte.

Brian warf einen kurzen Blick darauf und deutete auf einen Punkt. »Etwa hier. Die Stromschnellen sind nicht mehr weit weg.«

»Aber unser Ziel schon«, murmelte ich und faltete die Karte zusammen. »Wir haben viel Zeit verloren.«

»Nicht unbedingt«, entgegnete Brian. »In den Stromschnellen holen wir die Zeit wieder auf.« Er zuckte mit den Schultern. »Sofern wir nicht gegen einen Felsen geschleudert werden und daran zerschellen.«

»Du hast ein Talent, die Stimmung zu verderben«, brummte Reed, der zu uns gekommen war.

Ich konnte mich nicht dazu bringen, ihm ins Gesicht zu sehen. Letzte Nacht war ich in seinen Armen eingeschlafen. Reed hatte mich nicht geweckt und auch Brian und Fi schlafen lassen. Er hatte mich die ganze Zeit über gehalten. Im Morgengrauen war ich dann aufgewacht. Ich hatte so tief geschlafen wie schon lange nicht mehr. Und ich hatte Reed dabei angesabbert. Das war mir unendlich peinlich.

»Wie kommen wir eigentlich wieder zurück nach Isra, wenn wir Logan befreit haben?«, fragte Reed.

Ich fühlte seinen Blick auf mir, schaffte es aber dennoch nicht, ihn zu erwidern. Zwischen uns war eine neue Art der Nähe entstanden und ich wusste noch nicht, wie ich damit umgehen sollte. Weil es sich erstaunlich gut angefühlt hatte, in seinen Armen zu liegen.

»Er hat recht, wir sollten uns darüber Gedanken machen«, meinte ich und betrachtete Brian. »Mit dem Boot werden wir den Fluss kaum zurückfahren können.«

Brians Mundwinkel zuckten. »Doch. Das wird möglich sein.«

»Der Strom fließt Richtung Norden«, warf nun Fi ein. »Unser Boot hat nicht einmal Ruder. Und selbst wenn, zu viert kommen wir gegen die Kraft des Flusses unmöglich an.«

»Der Isra ist magisch«, meinte Brian. »Er fließt immer in die Richtung, in die man reisen möchte.«

Ich blinzelte. »Er ist wirklich magisch?«, fragte ich so leise, dass Brian es unmöglich hören konnte.

»Erklär mir das«, forderte Fi ihren Bruder auf.

»Der Isra wurde angeblich wie das Glasschloss von Dämonen erschaffen«, sagte Brian. »Und der Beschwörer, der sie gerufen hat, trug ihm auf, den Fluss für alle befahrbar zu machen, damit Isra Handel treiben konnte. Derjenige, der ein Schiff lenkt, bestimmt also, in welche Richtung der Strom fließt, indem er an sein Ziel denkt.«

»Also würden wir umkehren, wenn ich das Steuer übernehme und denken würde, dass ich lieber in Isra wäre?«, hakte Fi nach.

Brian nickte. »Ich nehme an, dass die Männer, die Logan entführt haben, ebenfalls über den Fluss gekommen sind und nicht erst in Isra ein Boot gestohlen haben. Zumindest klang es für mich so.«

»Aber wenn nicht einmal wir wissen, dass der Fluss das kann«, warf ich ein. »Woher sollen sie davon gewusst haben?«

»Die Offiziere beider Armeen von Tynan werden in das Geheimnis eingeweiht«, antwortete Brian ruhig. »Nero muss also davon Kenntnis besessen haben. Von ihm hätten sie es wissen können.«

Ich rieb mir über die Stirn. »Und warum wird diese Tatsache überhaupt geheim gehalten?«

»Früher wurde der Isra genutzt, um Handel zu treiben«, meinte Brian. »Jetzt gibt es befestigte Straßen. Der Fluss fließt direkt am Schloss der Königin vorbei. Nein, er fließt sogar hindurch. Trotz der Gitter und Schutzmaßnahmen in den Stadtmauern stellt er ein Risiko dar, wenn ein Kampf tobt. Deswegen hat man versucht, das Wissen um die Magie des Flusses zu verschleiern.«

Reed schnaubte. »Hat ja offensichtlich gut funktioniert, wenn die Soldaten von Nives darüber Bescheid wissen, aber wir nicht.«

Brian zuckte mit den Schultern. »Ist nicht meine Entscheidung. Ich habe euch nur erzählt, was ich weiß.«

»Zumindest ist der Rückweg damit gesichert«, murmelte ich und stand auf.

Der Sturm hatte abgenommen, die Luft fühlte sich dennoch schneidend kalt an. Ich betrachtete die Umgebung, durch die wir gerade reisten. Die Wälder hatten sich verändert. Waren es zuvor noch Laubbäume gewesen, die das Ufer gesäumt hatten, entdeckte ich jetzt fast nur noch Nadelgehölz.

Der Norden war deutlich kälter als der Süden von Tynan. Das lag vermutlich an den Bergen, die sich hier zu erheben begannen. Immer wieder zogen wir an schroffen Felswänden vorbei, die genauso gefährlich aussahen wie die Steinbrocken, welche aus dem Fluss ragten und umschifft werden mussten.

Über uns färbte sich der Himmel bereits kupferfarben. Noch konnte ich die glutrote Sonnenscheibe entdecken. Aber bald würde sie verschwinden. Wir würden also zu den Stromschnellen kommen, wenn die Nacht hereingebrochen war.

»Sollen wir halten?«, fragte ich an Brian gewandt.

»Ich dachte, du hast es eilig?«, murmelte er verwirrt.

»Ja, aber ich will nicht in völliger Dunkelheit in den Stromschnellen Schiffbruch erleiden.«

»Darum mach dir keine Sorgen«, meinte er. »Soweit ich weiß, ist der Fluss dort ohnehin ständig in Nebel gehüllt. Wir werden also so oder so nicht viel sehen können.«

Ich unterdrückte ein Schaudern.

»Ja, du hast es echt drauf, andere zu beruhigen«, brummte Reed.

Brians Antwort hörte ich nicht mehr. Ich musste mich dringend ablenken. Also zog ich meine Klingen und stellte mich an Deck auf. Es hatte mich zwar viel Kraft gekostet, mit den Holzstäben dafür zu sorgen, dass wir unversehrt an den Felsen vorbeikamen. Aber ich musste mich dennoch bewegen, um ruhiger zu werden. Als Nervenbündel nützte ich niemandem.

Ich rief die Magie in mir und ließ sie über den schwarzen Stahl meiner Klingen fließen. Das Metall summte leise und blaues Licht hüllte es ein. Ich atmete durch und kreuzte die Arme vor der Brust.

Mein Kampf war ein Tanz. Und er erforderte Übung. Also setzte ich einen Schritt nach vorn und kreiste mit den Armen. Ich federte auf den Fußballen, zog das hintere Bein nach vorn und vollführte eine halbe Drehung. Dabei hörte ich nicht auf, mit den Armen zu kreisen. Die Klingen sangen ihre wunderschöne Melodie, während sie die Luft durchschnitten. Die Magie, die sie umhüllte, wurde stärker.

Um mich versank alles. Das Rauschen des Flusses, die Gespräche, selbst das Schiff, auf dem ich stand, verschwand einen Moment. Es gab nur mich, die Magie und den Gesang meiner Klingen.

Ich hob ein Bein, drehte mich und ließ es sinken. Im selben Moment kreuzte ich die Arme vor mir und riss sie wieder auf, als mein Fuß den Boden berührte. Eine Klinge aus purer Magie löste sich von mir und schoss auf das Ufer zu. Bevor sie auch nur einen Grashalm erreichte, ließ ich den Zauber verpuffen.

Mein Atem ging schneller. Die Geräusche um mich kehrten zurück. Und ich nahm Reeds Anwesenheit wahr. Seine Schritte näherten sich mir und seine Wärme drang durch meine Rüstung.

»Das ist verdammt erregend, Prinzessin«, flüsterte er mir ins Ohr.

»Du findest alles erregend.« Ich steckte die Klingen zurück in ihre Halfter.

»Nur wenn es mit dir zusammenhängt.«

Ich zuckte mit den Schultern, obwohl mein Körper zu kribbeln begann. Um Reed nicht ansehen zu müssen, lehnte ich mich an die Reling und betrachtete das Ufer.

Nebel bildete sich über dem Wasser und je tiefer die Sonne sank, umso dichter schien er zu werden. Brian behielt wohl wieder einmal recht.

»Wieso trainierst du selbst jetzt so verbissen?«, fragte Reed und stützte sich neben mir auf der Reling ab.

»Ich muss in Bewegung bleiben.«

»Wir haben den halben Tag versucht, das Schiff am Kentern zu hindern«, warf er ein. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, dass er mich musterte. Aber ich starrte nur ans Ufer. »Und so wie ich es verstanden habe, warst du immer schon verbissen, obwohl du eine ziemlich mächtige Klingentänzerin bist.«

»Wie kommst du darauf, dass ich mächtig bin?« Ich stieß den Atem aus. »Du hast mich mit einem Pixie im Kampf bezwungen.«

»Aber nur knapp. Und ich weiß, dass du mächtig bist. Ich spüre es jedes Mal, wenn du deine Magie rufst.« Seine Hand berührte meine. Erst wollte ich zurückweichen. Aber ich tat es nicht. Ich ließ diese Nähe zu. »Also, Prinzessin. Warum bist du so verbissen?«

Ich schloss einen Moment die Augen und öffnete sie wieder, als ich zu sprechen begann. »Erinnerst du dich an die beiden Mädchen, die uns gestern die Kränze verkauft haben?«

»So schnell vergesse ich Gesichter nicht«, meinte Reed. Es klang, als würde er dabei schmunzeln. »Was hat das mit deiner Verbissenheit zu tun?«

»Sie waren so süß und unschuldig. Sie hatten keine Angst vor uns, obwohl wir Fremde waren. Das heißt, sie haben noch nie Leid erfahren, mussten nie um ihr Leben fürchten.« Ich schluckte. »Kinder, die Kämpfe gesehen haben, können nicht mehr so strahlend lächeln.«

Reed schwieg, aber sein Blick brannte sich in meine Haut. Ich hob meine freie Hand, drehte sie und ließ die versteckte Klinge aus der Schiene gleiten.

»Logan und ich haben viel durchgemacht, als wir Kinder waren. Etwas in uns ist zerbrochen und kann nie wieder zusammengesetzt werden. Ich kämpfe für die, die es nicht selbst können. Für Mädchen wie die gestern. Weil ich will, dass sie niemals so etwas erfahren müssen wie Logan. Wie ich.« Ich drehte meinen Kopf, um ihn anzusehen. »Wie du.«

Ich musterte sein ungewöhnlich ernstes Gesicht. Seine Augen schimmerten seltsam. Reed räusperte sich.

»Das ist sehr edel, Prinzessin. Aber du allein wirst das Königreich nicht sicher machen können.«

»Nein. Aber ich kann meinen Beitrag leisten«, entgegnete ich entschlossen. »Ich kann noch besser werden. Und ich kann zumindest helfen, Tynan und die Bewohner darin zu schützen. Ich will, dass Kinder wie jene aus dem Dorf weiterhin ohne Furcht in die Zukunft blicken können. Deswegen bin ich verbissen.«

Reed schwieg und betrachtete mich nur.

Ich zog meine Hand zurück. »Du findest das bestimmt lächerlich.« Ich wollte mich abwenden.

Reed legte seine Hände an meine Taille und hielt mich fest. »Ganz und gar nicht. Ich finde es wunderschön. Es passt zu dir.«

Seine Stimme war tief und leise. Der Klang ließ Gänsehaut über meinen Körper kriechen. Ich berührte mit den Fingerspitzen seine Brust.

»Hilfst du mir dabei?«, fragte ich unsicher. »Wirst du an meiner Seite kämpfen?«

Er lächelte. Aber es wirkte irgendwie wehmütig. »Willst du mich denn an deiner Seite?«

»Sonst hätte ich nicht gefragt.«

Reed beugte sich ein Stück herab. Seine Lippen schwebten nur einen Lufthauch über meinen. Alles in mir prickelte und die Erinnerung an den flüchtigen Kuss kehrte zurück. Meine Brust wurde zu eng, um zu atmen. Würde er mich jetzt richtig küssen?

»Kannst du die Frage dennoch beantworten?«, flüsterte Reed.

Ich versank in seinen warmen Augen und befeuchtete meine Lippen. »Ja, Reed. Ich will dich an meiner Seite.«

Sein Brustkorb hob und senkte sich schneller. Sonst rührte Reed sich nicht. Er hielt mich nur fest und betrachtete mich. Dann senkte er die Lider ein Stück und sein Gesicht kam meinem so nahe, dass ich die Wärme seiner Lippen bereits auf meinen fühlen konnte.

Etwas explodierte. Holz krachte. Reed fuhr zum Ursprung des Geräuschs herum. Ich umfasste seine Hand und zog ihn mit mir zurück. Direkt vor seinen Füßen donnerte der zerbrochene Mast auf das Deck.

»Was war das?«, rief ich panisch.

Da explodierte erneut etwas. Reed packte mich und drückte mich auf den Boden. Über uns flog ein brennendes Geschoss vorbei und schlug hinter dem Boot ins Wasser.

»Wir werden angegriffen!«, brüllte Brian.

Ich rappelte mich auf die Beine und zog dabei die Klingen aus den Oberschenkelhalftern. Mein Atem stockte, als ich das Schiff entdeckte, das auf derselben Höhe wie wir auf dem Fluss trieb.

Puristen standen an Deck. Ich erwartete, dass sie jeden Moment Lichttrinker erschaffen würden. Doch nichts geschah. Kälte kroch meinen Rücken hinab. Wenn sie diese abscheulichen Wesen jetzt nicht erschufen, hatten sie ihre Magie erst kürzlich eingesetzt. Welches Dorf hatten sie wohl damit angegriffen?

Ich schüttelte den Gedanken von mir, denn ich musste mich auf die Puristen konzentrieren. Sie besaßen eine Kanone, mit der sie auf uns feuerten. Aber nicht von dem Geschoss ging die höchste Gefahr aus. Denn ich entdeckte an Deck noch eine Person in weißen Kleidern.

Ihre langen hellbraunen Haare wurden von roter Magie bewegt. Der Stab in ihrer Hand leuchtete hell und ihre Füße schwebten bereits über den Planken des Schiffs.

»Eine … Dämonenbeschwörerin?«, stotterte Fi.

»Schalt sie aus, bevor sie einen Dämon rufen kann!«, wies Brian sie an.

Die Kanone feuerte. Die Kugel schlug knapp vor dem Schiff ein. Eiskaltes Wasser schwappte an Bord und tränkte meine Stiefel.

»Reed, mach dich bereit!«, befahl Brian.

»Erst muss ich wissen, was sie ruft, bevor ich einen Dämon beschwöre, sofern Fiona sie nicht vorher erledigt«, entgegnete er finster.

Fi ließ Pfeil und Bogen erscheinen. Magie knisterte über die Pfeilspitze. Sie spannte die Sehne, zielte und schoss. Mit einem Knistern traf der Pfeil eine unsichtbare Barriere und verpuffte daran.

»Verdammt!«, knurrte sie.

»Halt dich schussbereit.« Ich rief meine Kräfte. »Ich kümmere mich um die Barriere.«

Ich stellte mich breitbeinig hin und hoffte, die Kanoniere brauchten noch einen Moment, um nachzuladen. Dann vollführte ich mit meinem rechten Arm einen Kreis und bewegte den linken spiegelverkehrt. Das Blau meiner Magie zeichnete Linien in die Luft, die langsam verblassten. Ich ließ die Arme schneller kreisen, versuchte, die Kreise zu schließen, bevor das Licht erlosch.

Schweiß lief mir den Rücken hinunter, aber ich beschleunigte meine Bewegungen noch mehr. Als die Kreise sich schlossen, summten die Klingen in meinen Händen. Ich atmete durch, packte die liegende Acht, die ich erschaffen hatte, und schleuderte sie auf das Schiff vor uns.

Blitze stoben hoch, als meine Magie auf jene der Barriere traf. »Jetzt, Fi!«, rief ich.

Sie spannte die Sehne und schoss. Der Pfeil hielt direkt auf die Brust der Dämonenbeschwörerin zu. Ein Purist warf sich in die Flugrichtung. Die Pfeilspitze bohrte sich in seinen Bauch. Ranken schossen heraus, zogen über seinen Körper und rissen ihn zu Boden.

Fi feuerte noch einen Pfeil ab, der diesmal nur die Barriere traf, die wieder erschienen war.

Ich hob meine Klingen und begann, mit den Armen zu kreisen. In dem Moment donnerte es über uns. Die Dämonenbeschwörerin breitete die Arme aus.

Eine Fontäne schoss zwischen unseren Schiffen hoch. Ein spitzer Schrei erklang. Im brodelnden Wasser erhob sich etwas. Ich keuchte, als ich erkannte, was der vermeintliche Felsen wirklich war.

»Ein Kaiman«, stieß Fi neben mir aus.

Ich starrte auf das Ungetüm, dessen eiförmiger Kopf größer war als beide Schiffe zusammen. Rote Augen strahlten seitlich am Gesicht. Vier Arme mit Saugnäpfen traten aus dem Wasser. Ihnen folgten zwei Arme, über die Blitze stoben.

Hastig sah ich zu Reed. Er hatte das Fläschchen mit der roten Magie aus der Tasche gezogen und trank den Inhalt. Reed hustete und ging in die Knie. Seine Augen leuchteten. Er krümmte sich. Einen Herzschlag später erlosch das Licht und er stand wieder auf.

»Den kann sie nicht lange kontrollieren«, meinte er. »Kein Beschwörer sollte so eine Bestie rufen.«

»Was hast du vor?«, fragte ich.

Der Kaiman hatte unser Boot erreicht und zwei seiner Fangarme darum geschlungen. Über uns knisterte die Luft von den Blitzen, die seine zwei anderen Arme erschufen. Er würde uns jeden Moment rösten.

»Es gibt nur einen Dämon, den dieser hier fürchtet«, meinte Reed.

In meinen Gedanken ratterte es. Dann riss ich die Augen auf. »Nein. Reed, das ist zu gefährlich.« Ich packte ihn am Mantel. »Das darfst du nicht. Bitte, Reed. Das kann ich nicht zulassen.«

Er hob die Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln. »Keine Sorge, Prinzessin. Ich rufe diesen Dämon nicht zum ersten Mal. Und ich kann ihn eine Weile kontrollieren.« Er legte seine Hände an meine Schultern und schob mich ein Stück zurück. »Aber zu deiner eigenen Sicherheit solltest du ein wenig Abstand halten«, meinte er wieder ernst. »Es wäre möglich, dass die Beschwörermagie dich sonst verbrennt.«

Ich schluckte und machte einen Schritt zurück. »Ich vertraue dir«, sagte ich und war überrascht, wie ernst ich es meinte.

Er lächelte und deutete eine Verneigung an. Dann schloss er die Augen. Seine Magie loderte auf, während seine Füße den Kontakt zum Boden verloren. Wind erfasste seinen Mantel und seine Haare wehten wild um sein Gesicht.

Ich zog noch zwei Klingen aus meinen Ellbogenhalftern. »Mach dir keine Sorgen, ich passe auf dich auf«, versprach ich Reed und bewegte mich auf den Fangarm zu, der das Boot festhielt. »Dann wollen wir doch mal sehen, ob meine Magie auch einem Kaimandämon schaden kann.«
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Ich musste mich zwingen, nicht nach Reed zu sehen, dessen leuchtend rote Magie ich aus dem Augenwinkel wahrnehmen konnte. Stattdessen nickte ich Brian zu und hob die Klingen.

Er krümmte die Finger und schwarzer Nebel waberte darum. Dann schleuderte er die Schattenmagie auf einen der Tentakel. Der Kaiman brüllte auf. Das Schiff bebte von dem Druck, den er mit dem zweiten Tentakel ausübte. Ich betrachtete die zerbröckelnde Haut des Fangarms. Mit einem Kampfschrei stieß ich mit den Klingen zu.

Noch einmal brüllte der Kaiman und riss heftig am Schiff. Ein Teil des Fangarms landete an Deck und zerfiel zu Asche. Mit dem verbliebenen Stumpf schlug der Dämon allerdings heftig nach mir.

Ich sprang zurück, duckte mich und starrte zu den beiden Armen, in denen sich Blitze sammelten. Bald würde er sie abfeuern können.

In dem Moment donnerte es über uns. Ich blickte zum Himmel, in dem sich ein blutroter Vortex gebildet hatte. Panisch sah ich zu Reed, der seinen Körper anspannte und seinen Stab fest umklammert hielt.

Bitte lass es gelingen, flehte ich in Gedanken.

Ein spitzer Schrei erklang und etwas schoss aus dem Vortex heraus.

»Ist er vollkommen verrückt?«, stieß Brian aus. »Ein Aquilaedämon?«

»Nur damit haben wir eine Chance«, erwiderte ich, obwohl sich beim Anblick des Wesens auch mein Magen umdrehte.

Der Dämon sah aus wie ein riesiger Adler, dessen Flügel mehrere Meter Spanne maßen. Sein Körper bestand allerdings nicht aus Fleisch und Blut, sondern aus Holz und Blättern. Dieses Wesen war eine fliegende Pflanze und als einziger Dämon mächtig genug, gegen einen Kaiman zu bestehen.

Der Aquilae kreischte beim Anblick seines Gegners auf und zog eine Runde über den Fluss. Nur mit Mühe konnte er den Schlägen des Kaiman ausweichen, der vermutlich hoffte, ihn unter Wasser ziehen zu können.

Reed ächzte und seine Magie loderte noch heller auf. Seine Füße verloren erneut den Kontakt zum Deck. Er schwebte etwa eine Handbreit über dem Holz und streckte die Arme von sich.

»Du gehorchst jetzt mir«, krächzte er und der Aquilae antwortete mit einem lauten Brüllen.

Die Augen des Dämons färbten sich so rot wie jene von Reed. Der Adler veränderte die Flugbahn und stürzte sich auf den Kaiman. Dabei warf er Sporen ab, die sich in die Haut des Wasserdämons fraßen.

»Fi, schieß auf das Auge des Kaiman!«, rief ich meiner Freundin zu. »Brian, ich brauche deine Schattenmagie beim zweiten Fangarm.«

»Was ist mit dem Schiff?«, fragte Brian.

Ich sah zum Einmaster, auf dem die Puristen sich um die Dämonenbeschwörerin geschart hatten. »Es sieht nicht so aus, als würden sie uns direkt angreifen können, solange die Dämonen hier sind.«

Brian zögerte, nickte schließlich aber seiner Schwester zu. Fi machte sich schussbereit. Sie spannte die Sehne und ein Pfeil erschien in ihrer Hand. Dann schoss sie. Die Spitze des Pfeils bohrte sich mit einem schmatzenden Geräusch mitten in das Auge des Kaiman.

Ranken schossen heraus und krochen über die linke Schädelhälfte. Der Dämon wand sich und brüllte, während er versuchte, den Aquilae mit seinen freien Fangarmen zu treffen. Der Adler wich aus und packte den von Blitzen überzogenen Arm. Er riss daran und der Kaiman gab einen spitzen Schmerzenslaut von sich.

Brian warf den dunklen Nebel auf den Tentakel, der sich an unserem Schiff festgesaugt hatte. Dieser färbte sich schwarz und ich trennte ihn mit meinen Klingen ab.

Daraufhin schlug der Kaiman nach dem Schiff. Es schaukelte heftig. Fi kippte um, ich klammerte mich am Mast fest.

Die Luft über uns knisterte. Der Aquilae war gerade mit einem der Arme beschäftigt, die Blitze ausstoßen konnten. Der andere schwebte aber immer noch über dem Schiff. Und der Kaiman bewegte ihn langsam auf Reed zu.

»Verdammt«, stieß ich aus und rannte los.

Meine Haare wurden bereits von der Ladung angezogen. Ich steckte die Klingen ein, sprang und riss Reed mit mir zu Boden.

Es krachte und ein beißender Schmerz zog über mein linkes Bein. Ich landete auf Reed, der keinen Laut von sich gab. Er hielt den Stab immer noch in der Hand. Seine Augen leuchteten rot, seine Magie war ungebrochen. Ich bewunderte ihn dafür, dass er die Kontrolle über den Dämon nicht verloren hatte, obwohl ich ihn umgeworfen hatte.

Ich wollte aufstehen, doch das Brennen in meinem Bein ließ mich zischen. Zögerlich betrachtete ich es. Der Stiefel war verbrannt, genau wie die Haut darunter. Der Blitz musste mich gestreift haben. Hätte er mich getroffen, wäre ich vermutlich tot gewesen.

»Reed?«, fragte ich und berührte seine Wange. »Geht es dir gut?«

»Ging schon mal schlechter«, presste er zwischen den Zähnen hervor. »Immerhin habe ich eine schöne Frau auf mir liegen.«

Ich lachte, obwohl die Situation nicht komisch war und die Wunde an meinem Bein fürchterlich schmerzte.

»Dann ist es ja gut«, meinte ich und zuckte zusammen, als der Kaiman aufbrüllte.

Ich riss den Kopf herum. Fi hatte sein zweites Auge getroffen und der Aquilae hatte ihm einen Blitzarm ausgerissen.

Ich kämpfte mich hoch und biss die Zähne zusammen. Mit der Wunde würde ich nicht schnell genug sein, um meine Klingen richtig einzusetzen. Ich zog Reed auf die Beine. Er war leicht wie eine Feder und rührte sich nicht.

»Kannst du dich ein paar Atemzüge nicht in Gefahr bringen, während ich ein Schmerzmittel hole?«, fragte ich ihn.

Seine Mundwinkel wanderten hoch. »Ich versuche es.«

Ich nickte und humpelte auf den Verschlag zu. Aus einer kleinen Truhe holte ich hastig einen Schmerztrank und kippte ihn auf meine Verletzung. Sofort ebbte das Pochen ab. Ich stopfte Verbandszeug und Wundheilmittel in meinen Beutel. Sobald sich die nächste Gelegenheit bot, musste ich mich um die Wunde kümmern.

Doch noch tobte ein Kampf und ich musste helfen. Also trat ich aus dem Verschlag, prüfte, ob der Schmerz genug betäubt war, und rannte dann zur Reling.

Der Kaiman hatte einen weiteren Fangarm um unser Schiff gelegt. Mit den verwundeten Armen schlug er auf das Wasser und ließ unser Boot heftig schwanken.

»Ich versuche, das Kraftfeld erneut zu lösen, damit wir die Dämonenbeschwörerin loswerden«, sagte ich zu Fi. »Mach dich bereit.«

Sie nickte und spannte den Bogen. In dem Moment kletterte etwas über den Kopf des Kaiman. Drei Puristen rannten über den Dämon auf unser Schiff zu. Offensichtlich hatten sie ihre Taktik verändert.

Ich zog meine Klingen und Fi schoss auf einen der Männer. Der kippte zu Stein erstarrt um und sein Körper versank im Wasser. Fi legte erneut an, doch da hatten die Puristen uns bereits erreicht.

Brian stürzte sich mit dem Schwert auf einen, doch der Kaiman schlug nach ihm und schleuderte ihn gegen den Mast.

»Brian!«, keuchte Fi. Dann wurde auch sie getroffen.

Ich rannte zu ihnen, duckte mich unter dem Fangarm durch. Beide stöhnten und richteten sich langsam wieder auf.

»Geht es euch gut?«, fragte ich panisch.

»Alles in Ordnung«, brummte Brian.

»Pass auf!«, schrie Fi.

Ich wirbelte herum, tränkte meine Klingen mit Magie und rammte sie dem Puristen in die Brust. Er gurgelte und fiel leblos zu Boden.

Der Aquilae kreischte laut auf, ebenso wie der Kaiman. Ich sah zu dem Adler, der seinen Schnabel in den Schädel des Wasserdämons gebohrt hatte. Der Kaiman gab das Schiff frei, schlang die Arme um den Adler und versank mit ihm im Fluss. Eine Welle erhob sich und rüttelte uns durch. Ich kämpfte um mein Gleichgewicht und sah zu dem Schiff unserer Angreifer. Es veränderte die Richtung und segelte in Richtung Süden davon, da sie jetzt wohl nichts mehr gegen uns ausrichten konnten.

Ich wollte aufatmen, da hörte ich einen Schmerzensschrei. Mein Puls raste. Ich drehte mich zu Reed um und keuchte.

Der zweite Purist hatte Reed mit einem Schwert angegriffen, das jetzt in dessen Bauch versank. Ich rief meine Magie und rannte los. Der Purist riss das Schwert aus Reeds Körper. Reed krümmte sich, ließ den Beschwörerstab fallen und presste die Hände auf die Wunde. Der Purist packte ihn an den Schultern und zerrte ihn zur Reling.

»Nein!«, schrie ich.

Da kippte Reed über die Brüstung und landete im Wasser. Mein Körper bewegte sich wie in Trance. Ich kreuzte die Klingen und trennte dem Puristen den Kopf ab. Dann steckte ich die Stilette ein und starrte in den dunklen, wirbelnden Fluss.

»Reed!«, rief ich verzweifelt.

Und noch ehe ich wusste, was ich tat, schwang ich mich über die Reling. Wie unzählige winzige Nadeln bohrte sich die eisige Kälte des Wassers in meine Haut. Der Strom riss an mir, zerrte mich vom Schiff weg und drückte mich unter Wasser.

Ich kämpfte dagegen an, brachte den Kopf über die Oberfläche und sog gierig den Atem ein.

»Reed!«, brüllte ich, bevor der Fluss mich wieder unter Wasser zog.

Meine Finger waren bereits klamm, dafür brannte meine Lunge. Ich musste all meine Kraft aufbringen, um gegen den Strom zu bestehen und erneut aufzutauchen. Lange würde ich das nicht durchhalten.

Nebel kroch über das Wasser. Von der Sonne, die vermutlich gerade unterging, war nichts zu sehen. Selbst wenn Reed direkt neben mir gewesen wäre, hätte ich ihn nicht ausmachen können. Was hatte ich mir nur gedacht, ihm hinterherzuspringen?

Ich muss ihn finden, dachte ich verzweifelt. Ich muss ihn finden und retten.

In meinem Kopf rauschte es. Die Kälte ließ mich zittern. Der Fluss drückte mich erneut unter Wasser. Ich wehrte mich und wusste doch, dass es aussichtslos war. Reed würde sterben. Und ich ebenfalls, wenn kein Wunder geschah.

Kaum hatte ich das gedacht, schimmerte ein blaues Licht in der Dunkelheit. Ich blickte zu dem Beutel an meiner Hüfte. Er erstrahlte so hell, als wäre er eine Fackel.

Der Strom wurde schwächer, die Dunkelheit wich dem blauen Licht. Und da entdeckte ich ihn.

Reed trieb nur wenige Armlängen von mir entfernt im Wasser. Ich zwang meinen Körper, die eiskalten Wassermassen vor mir zu durchschwimmen. Reed kam immer näher. Ich streckte meinen Arm nach ihm aus und packte ihn. Mit aller Kraft zerrte ich ihn hoch.

Vor Erleichterung schluchzte ich, als wir die Wasseroberfläche durchstießen. Ich zog Reed an mich und versuchte, das Ufer zu erkennen. Der Nebel war so dicht, dass ich es nicht sehen konnte. Trotzdem schwamm ich mit Reed im Arm los.

Ich hatte nicht zu hoffen gewagt, dass ich noch genug Kraft dazu hätte. Doch auf einmal durchströmte mich neue Energie. Ich schwamm weiter und erreichte das Ufer an einer ruhigen Stelle. Meine Füße berührten den kiesbedeckten Boden. Ich zog Reed mit mir aus dem Wasser, bis seine Beine auf dem Trockenen lagen.

Die Luft war schneidend kalt. Meine Zähne klapperten und meine Hände zitterten vor Anstrengung und Kälte. Trotzdem hob ich sie an Reeds Brust.

Er atmete nicht, doch sein Herz schlug noch. Ein Blick auf die Wunde an seinem Bauch genügte jedoch, um zu wissen, dass nicht mehr viel Leben in ihm stecken konnte.

Aber ich würde ihn nicht aufgeben. Ich legte seinen Kopf leicht in den Nacken und öffnete seine Lippen.

»Das ist kein Kuss«, sagte ich entschuldigend. »Ich versuche nur, dein Leben zu retten.«

Ich beugte mich hinab, bis unsere Lippen sich berührten, und blies meinen Atem in seinen Mund. Nichts geschah, aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass es beim ersten Mal klappen würde. Also atmete ich ein und wiederholte meinen Versuch, Reed zu retten. Beim dritten Mal wurde mir schon schwindelig und meine Hoffnung schwand. Dennoch hörte ich nicht auf.

Beim fünften Mal röchelte Reed und begann zu husten. Ich drehte ihn auf die Seite, damit er das Wasser ausspucken konnte. Er würgte und zitterte noch stärker als ich.

Ächzend drehte er sich auf den Rücken zurück und blinzelte. Unsere Blicke trafen sich und er riss die Augen auf.

»Eve? Was … Wo sind … wir?«, rang er sich ab.

»Ist jetzt nicht wichtig«, erwiderte ich und öffnete den Beutel an meiner Hüfte.

Reed bemerkte das blaue Leuchten sofort. »Der Beschwörerstein.«

Ich zog ihn heraus und legte ihn auf seine Brust. »Entschuldige, ich brauche etwas Licht«, sagte ich und zerrte den Verband und das Wundheilmittel aus dem Beutel. »Sonst kann ich deine Verletzung nicht versorgen. Ich wünschte nur, ich hätte Blutstiller dabei …«

»Rechte Seite, dritte Tasche von oben«, wisperte er und schloss die Augen, während ich seine Hose abtastete.

Tatsächlich fand ich ein kleines Fläschchen Blutstiller in seiner Tasche. Hastig entkorkte ich es und kippte es auf den Schnitt. Reed biss sich auf die Unterlippe.

»Was ist geschehen?«, fragte er heiser und stöhnte, als ich den Wundheiler auf die Wunde träufelte.

»Du bist von einem Puristen verletzt worden.« Ich träufelte die letzten Tropfen der Flasche auf den Schnitt. »Mehr habe ich nicht. Ich hoffe, es reicht, damit dein Körper die Nacht übersteht.« Reed schluckte und betrachtete mich. »Ich muss dich aufsetzen, um den Verband anzulegen.«

Behutsam umfasste ich seine Schultern und zog ihn in eine sitzende Position, nachdem ich den Stein wieder in den Beutel gesteckt hatte. Reed lehnte sich an mich. Seine Hände lagen kraftlos auf meiner Taille. So konnte ich nicht sehen, was ich tat, aber ich wusste, dass Reed nicht alleine würde sitzen können. Also legte ich den Verband blind an.

»Er hat mich in den Fluss geworfen«, murmelte Reed. »Wieso bist du hier?«

»Weil ich dir nachgesprungen bin.«

Reed presste seine Hände gegen mich und hob den Kopf an. Seine Augen wirkten seltsam trüb. Mein Magen verkrampfte sich bei dem Anblick.

»Wieso?«, fragte er atemlos.

»Ich wollte nicht, dass du stirbst«, entgegnete ich. Das war die unverfängliche Antwort. Die, die ich vor mir selbst rechtfertigen konnte.

»Eve … warum?«

Wind kam auf und ließ mich zittern. Auch Reed bebte und ich zog ihn an mich. Wir waren klatschnass und durchgefroren. Wenn wir hierblieben, würden wir die Nacht nicht überstehen.

»Lass uns ein Spiel spielen«, schlug ich vor und strich durch seine feuchten Haare. »Ich nenne es Überleb die Nacht und ich beantworte die Frage. Es ist auch ganz einfach. Du darfst nicht sterben.«

»Eve …«

»Versprich es, Reed!«, unterbrach ich ihn heftig. »Versprich mir, dass du kämpfst.«

Er atmete rasselnd aus. »Okay. Ich verspreche es.«

»Gut. Und jetzt müssen wir vom Ufer weg und ein Feuer entzünden.«

»Feuer verraten uns. Man würde uns leichter finden.«

»Wenn wir keines machen, sind wir morgen Eisleichen.«

»Dann sind wir zumindest schöne Eisleichen«, meinte Reed und schob sich zurück. »Ich weiß nicht, ob ich gehen kann, Prinzessin.«

»Versuch es«, forderte ich ihn auf und erhob mich.

Reed gehorchte und kam tatsächlich auf die Beine. Er stützte sich allerdings so schwer auf mich, dass wir kaum vorankamen.

»Ist das … eine Höhle?«, fragte Reed und deutete auf etwas vor uns.

»Finden wir es heraus«, meinte ich und hielt darauf zu.

Vor uns stand ein Baumstamm, der innen hohl zu sein schien. Wegen des Nebels, der uns immer dichter umgab, konnte ich nicht erkennen, ob er eine Krone besaß oder abgebrochen war. Aber das war nicht wichtig. Er war breit genug, dass wir uns darin verstecken konnten.

Also half ich Reed, hineinzukriechen. Der Stamm besaß etwa zwei Meter Durchmesser. Wir würden hier also liegen können. Auf dem Boden entdeckte ich trockene Blätter und Äste.

Ich sorgte dafür, dass Reed sich an den Baumstamm lehnte, dann begann ich, die Blätter zu einem Haufen zusammenzuschieben. Zumindest war hier alles trocken, also würde das Feuer auch brennen. Ich versuchte, meine Magie zu wirken, aber nicht einen Funken konnte ich erzeugen. Meine Kräfte waren aufgebraucht. Also nahm ich zwei Äste und begann sie, so schnell ich konnte, aneinanderzureiben. Funken sprühten, aber es genügte nicht.

»Hier«, sagte Reed und hielt mir zitternd eine Phiole mit hellroter Flüssigkeit hin.

»Was ist das?«, wollte ich wissen.

»Es stärkt Feuerdämonen. Vielleicht kann es die Blätter anzünden. Träufle ein paar Tropfen darüber. Atme den Dampf aber nicht ein.«

Ich zog den Korken und goss vorsichtig ein paar Tropfen auf den Blätterhaufen. Es zischte und knackte und einen Herzschlag später loderte ein Feuer auf.

Schnell schloss ich das Fläschchen und warf dünne Äste in die Flammen.

»Ich suche noch etwas Holz«, sagte ich. »Kommst du einen Moment allein klar?«

»Ich denke schon«, murmelte Reed.

Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt. Seine Augen waren geschlossen. Selbst von hier konnte ich sehen, wie stark er zitterte.

»Bin gleich wieder da«, versprach ich und kroch aus der Höhle.

Der Nebel war noch dichter geworden, also sammelte ich nur die Äste, die rund um den Stamm lagen, und vermied es, mich mehr als zwei Schritte vom Baum zu entfernen.

Ich nahm so viel mit, wie ich tragen konnte, und schob es durch die Öffnung im Stamm, bevor auch ich hineinkroch. Das Feuer brannte noch und Reed atmete rasselnd. Ich legte ein paar Äste in die Flammen und blickte hoch.

Der Stamm war wohl etwa mannshoch und erst dann abgebrochen. Damit konnte zumindest der Rauch des Feuers abziehen. Und wir waren vor dem Wind und der Kälte ein wenig geschützt.

»Du solltest den Mantel ausziehen«, sagte ich und kroch zu Reed.

Er öffnete die Augen und ein Mundwinkel wanderte hoch. »Ich fürchte, ich bin gerade nicht in der Lage, dich zu entspannen.«

»Das Ding ist nass«, entgegnete ich ruhig. »Wenn es trocken ist, kannst du es wieder anlegen. Ich ziehe meine Rüstung auch nur aus, weil sie klatschnass und eiskalt ist.«

»Ob uns dann wirklich wärmer wird?«, fragte Reed und versuchte, sich aus dem Mantel zu befreien.

Ich kam ihm zu Hilfe und breitete den Stoff neben ihm aus.

»Ich schmiege mich an dich. Du hast behauptet, solange ich bei dir wäre, würde dir nie kalt.«

Er rang sich ein Lächeln ab und legte sich auf die unverletzte Seite. Ich löste den Schulterschutz, die Armschienen und schlüpfte aus dem Brustharnisch. Dann zog ich die Stiefel aus, von denen einer ohnehin nicht mehr zu gebrauchen war.

Reed beobachtete mich. Ich ließ mich vor ihm nieder und rückte dicht an ihn heran. Dabei bemühte ich mich, seine Wunde nicht zu berühren. Ich schloss meine Arme um ihn und er tat dasselbe bei mir.

»Eve … bitte sag mir, wieso du mir nachgesprungen bist«, raunte er nah an meinem Ohr.

»Die Nacht ist noch nicht vorbei, das wäre schummeln.«

»Bitte … ich muss es wissen«, flehte er.

»Dann überleb die Nacht.«

Er fühlte sich so eiskalt an. Das machte mir eine solche Angst, dass ich kaum noch atmen konnte.

Reed strich über meinen Rücken. »Eve … bitte.«

»Wir haben eine Abmachung«, sagte ich heiser. »Du hast gesagt, du hilfst mir, Logan zu befreien. Und dann wolltest du an meiner Seite bleiben und mir helfen, die Unschuldigen zu beschützen.« In meinen Augen brannten Tränen, die ich nicht wegblinzeln konnte. Ich lehnte mein Gesicht an Reeds Brust. »Du wolltest bei mir bleiben.« Meine Stimme brach. Die letzten Worte flüsterte ich nur noch. »Ich brauche dich, Reed.«

Seine Arme schlossen sich fester um mich. »Das hätte nicht passieren dürfen. Es tut mir leid.«

Ich schniefte leise. »Es ist meine eigene Schuld. Ich habe eben begonnen, dich zu mögen.«

Er schwieg. Nur seine Hände an meinem Rücken zitterten. Ich dachte, er wäre eingeschlafen. Da bewegte er seinen Kopf, bis seine Lippen über meinem Ohr schwebten.

»Ich mag dich auch, Eve«, wisperte er so leise, dass ich es kaum hörte.

Mein Herz schlug verzweifelt in meiner Brust. Ich hielt mich an Reed fest. »Dann bleib bei mir«, schluchzte ich. »Lass mich nicht alleine.«

Diesmal antwortete Reed nicht mehr. Seine Hände wurden schwer und sanken hinab. Ich lauschte angestrengt auf seinen Atem. Und jedes Mal, wenn er zittrig Luft holte und sie wieder entweichen ließ, war ich erleichtert.

Ich drehte mich vorsichtig in seinen Armen um, damit ich ihn nicht weckte. Aber ich musste immer wieder Holz nachlegen. Das Feuer musste uns retten. Es durfte nicht ausgehen. Mehr konnte ich im Moment nicht für Reed machen. Ich würde dafür sorgen, dass wir nicht erfroren. Und dann musste ich hoffen, dass wir morgen ein weiteres Wunder erlebten und Hilfe fanden. Sonst wusste ich nicht, wie es weitergehen sollte.
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Jedes Knacken ließ mich aus meinem Dämmerschlaf hochfahren. Die Armschienen hatte ich zwar abgenommen, aber die Klingen, die sonst darin verborgen waren, lagen in Reichweite. Kampflos würde ich mich nicht ergeben.

Doch was auch immer die Geräusche verursachte, die ich hörte, es schien nicht an uns interessiert zu sein.

Zumindest ging auf die Weise das Feuer nicht aus, weil ich immer rechtzeitig ein paar Äste nachlegen konnte. Und ich konnte mich versichern, dass Reed noch lebte.

Da sein Mantel mittlerweile getrocknet war, hatte ich ihn über Reed ausgebreitet. Seine Haut fühlte sich trotzdem immer noch eiskalt an, sein Atem ging so flach, dass ich mich konzentrieren musste, um ihn wahrzunehmen. Aber sein Herz schlug kräftig unter meinen Fingerspitzen. Das beruhigte mich. Solange es nicht schwächer wurde, gab es Hoffnung.

Allerdings wusste ich nicht, wie es nach dieser Nacht weitergehen sollte. Und die Sorge um Fi und Brian quälte mich in den wirren Träumen, in die ich manchmal wegdämmerte. Ich hatte zwar gesehen, dass das Schiff unserer Angreifer abgedreht hatte, und ich war mir sicher, dass die beiden Dämonen ihr Ende gefunden haben mussten. Das bedeutete nicht, dass meine Freunde sicher waren.

Doch für den Moment musste ich mich ohnehin um Reed kümmern. Das Wundheilmittel hatte nicht ausgereicht, um den Schnitt an seinem Bauch vollkommen zu schließen. Er würde nicht weit gehen können. Ich ebenso wenig. Jetzt, da das Schmerzmittel nachließ, fühlte ich das Pochen der Verbrennungen an meinem Bein. Angst erfasste mich. Wenn uns jemand angriff, wäre ich nicht einmal in der Lage, uns richtig zu verteidigen.

Das Feuer brannte langsam herunter und das Holz, das ich gesammelt hatte, ging aus. Ich wusste nicht, ob die Nacht sich dem Ende neigte oder erst eine Kerzenlänge vergangen war, seit wir uns in diesen Baumstamm geflüchtet hatten. Aber die Tageszeit würde ohnehin nichts an unserer Situation ändern.

Ich drehte mich wieder in Reeds Armen um, damit ich die letzten Äste ins Feuer werfen konnte. Meine Augen brannten von dem Rauch. Trotzdem sah ich zu, wie sie von den Flammen erfasst wurden. Früher oder später musste ich diesen Ort verlassen, wenn wir nicht erfrieren oder verhungern wollten. Aber was dann?

Ich zog den Stein aus meinem Beutel und betrachtete ihn. Er schimmerte noch immer bläulich, das Leuchten, das er gestern ausgestrahlt hatte, war jedoch verschwunden.

»Ich weiß, ich habe von dir schon viele Wunder erbeten«, flüsterte ich und strich über die leicht aufgeraute Oberfläche. »Aber eines brauche ich noch. Wenn es also irgendwie möglich wäre, schick mir noch ein Wunder.«

»Redest du öfter mit Steinen?«, fragte Reed mit dünner Stimme.

Er legte seine Arme um mich und zog mich an sich. Sein Atem strich über meinen Nacken und gleich darauf brannten sich seine Lippen in meine eiskalte Haut.

»Nur wenn ich die Selbstgespräche satthabe«, erwiderte ich und drehte mich erneut in seinen Armen, um ihn ansehen zu können.

Seine bernsteinfarbenen Augen wirkten dunkler als sonst. Seine Haut war fahl und die blonden Haare klebten an seiner Stirn. Ich strich sie weg und atmete auf, weil er sich nicht mehr so kalt anfühlte wie gerade eben noch.

Er hob die Mundwinkel und presste seine Lippen auf meine Stirn. Ich schloss die Lider und rang darum, vor Erleichterung nicht zu schluchzen. Dass Reed wieder wach war und mich festhielt, ließ eine schwere Last von meinen Schultern fallen.

»Ich habe unser Spiel gewonnen, oder?«, fragte er nach einem kurzen Moment.

»Ja, aber den Preis hast du gestern schon eingestrichen«, brummte ich.

Mein Herz pochte wild und trotz der Kälte, die mich immer noch schaudern ließ, fühlten sich meine Wangen heiß an.

Ein Bild flackerte vor meinem inneren Auge auf. Reed hatte sich an Bord des Schiffs zu mir herabgebeugt. Es hatte ausgesehen, als wolle er mich küssen. Aber er hatte doch behauptet, er würde das nur tun, wenn er etwas für mich empfand. Was hatte das alles zu bedeuten? Und wieso … machte mir diese Vorstellung keine Angst? Wieso … wollte ich, dass er mich endlich richtig küsste, obwohl ich wusste, dass er dann etwas für mich empfinden würde?

»Ich denke, ich sollte auch einen Preis bekommen, weil du gemogelt hast«, fuhr ich leise fort.

»Ich habe nicht gemogelt. Immerhin lebe ich, oder?« Bevor ich antworten konnte, zog er mich noch enger an sich und küsste meine Schläfe. »Das verdanke ich nur dir, Prinzessin. Ich verstehe zwar nicht, wieso du dich meinetwegen so in Gefahr gebracht hast, aber … ich danke dir.«

»Du brauchst mir nicht zu danken. Du hättest dasselbe für mich getan.«

Er strich über meinen Rücken und zupfte an seinem Mantel, bis er auch meinen Körper bedeckte. »Denkst du das?«

Ich schob mich ein Stück zurück und sah ihm wieder ins Gesicht. »Ja. Davon bin ich überzeugt.«

Etwas in seinen Augen veränderte sich und Reed seufzte. »Vermutlich hätte ich das«, meinte er schließlich.

»Außerdem«, sagte ich, weil ich die erdrückende Stille, die sich zwischen uns ausbreitete, nicht ertrug, »war es meine Schuld, dass du verletzt wurdest.«

Er schob die Augenbrauen zusammen. »Wie kommst du denn darauf?«

»Ich habe einen schweren Anfängerfehler begangen«, erklärte ich, »und habe den zweiten Angreifer aus den Augen gelassen. Er hat das genutzt, um dich zu verletzen.«

Ich senkte den Blick auf seinen Bauch hinab und hob meine zitternden Finger knapp über den Verband.

»Du bist nicht schuld, Prinzessin. Du hast mir das Leben gerettet. Zweimal. Und bist beide Male verletzt worden.« Er deutete auf mein Bein, das ich lieber nicht ansehen wollte. »Ich weiß, dass du es getan hast, weil du meine Hilfe brauchst, um deinen Bruder zu befreien.«

Ich riss den Kopf hoch. »Spinnst du?«, fragte ich aufgebracht.

Er presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und schüttelte den Kopf.

Wut kroch meine Kehle hoch. Dachte er wirklich, ich wäre ihm nachgesprungen, weil er mir helfen sollte, Logan zu retten?

»Du bist ein verdammter Idiot, Reed!«, fuhr ich ihn an und löste mich von ihm.

Mein Bein fühlte sich bei der Bewegung an, als würde jemand heißes Öl darüberkippen. Trotzdem kämpfte ich mich von Reed fort.

»Ich bin dir nicht nachgesprungen, weil ich deine Hilfe brauche. Und ich habe dich nicht deswegen vor dem Blitzangriff beschützt.«

»Sondern?«, wollte er wissen und richtete sich mit einem Ächzen auf.

»Habe ich nur geträumt, dass wir gestern darüber geredet haben? Ich habe nämlich das, was ich gesagt habe, verdammt ernst gemeint.«

Ich schloss meine Finger um den Beschwörerstein, den ich immer noch in meiner Hand hielt. Etwas in ihm pulsierte. Ob er auf meine Wut reagierte?

Reed musterte mich einen Moment. Dann kroch er auf mich zu. Seine Arme zitterten vor Anstrengung, aber er kam zu mir.

»Ich wollte dir eine Möglichkeit geben, es zurückzunehmen.« Er kniete sich vor mir hin. »Weil ich weiß, dass du es bereust.«

Ich atmete scharf ein. »Das nicht«, sagte ich so leise, dass ich es selbst kaum hören konnte.

Reed hob eine Augenbraue. »Das … nicht?«

Ich schüttelte den Kopf, schloss die Entfernung zwischen uns und legte meine Arme um ihn. Mehr konnte ich nicht sagen. Weil ich mich selbst nicht verstand. Wir kannten uns nicht lange. Ja, da war vom ersten Moment an eine unbezwingbare Anziehung zwischen uns gewesen. Ich sehnte mich nach seinen Berührungen. Aber jetzt sehnte ich mich auch nach so viel mehr.

»Verdammt, Eve«, murmelte Reed und legte seine Hände an mein Gesicht. »Wieso tust du mir das an?«

Ich starrte in seine Augen. »Was denn?«

Statt zu antworten, lehnte er sich nach vorn. Seine Lippen berührten meine nur einen Wimpernschlag, bevor er sich zurückzog. Aber es genügte, um einen Orkan in meinem Inneren aufziehen zu lassen. Reed hatte mich geküsst. Er hatte … mich geküsst.

Es war ein schüchterner Kuss gewesen. Kein leidenschaftlicher, wie ich erwartet hatte. Aber er brannte sich in meine Seele und mein Herz.

Reed gab mein Gesicht frei, schlang die Arme um mich und zog mich an sich. Ich hielt mich an ihm fest und versuchte, zu verstehen, was geschehen war. Was dieser Kuss in mir auslöste. Und scheiterte.

Reed lehnte seine Stirn an meine. »Das war kein richtiger Kuss«, murmelte er.

»Sondern?«, fragte ich verwirrt.

Er schwieg einen Moment. Dann atmete er hörbar aus. »Eve, ich … Es ist kompliziert.«

»Aha«, murmelte ich. »Was du nicht sagst.«

Seine Finger strichen durch die losen Haarsträhnen, die sich aus meinem Zopf gelöst hatten. »Lass uns erst versuchen, Fiona und Brian zu finden. Und dann … sehen wir weiter.«

Ich seufzte. »Keine Ahnung, wie wir sie finden sollen, falls es ihnen überhaupt gut geht«, sprach ich meine Bedenken aus. »Wir werden in unserem Zustand nicht weit kommen.«

»Der Fluss ist zum Glück nicht weit weg.«

»Das schon, aber wir werden auch nicht darin schwimmen können«, warf ich ein. »Ich wäre gestern ohne den Stein vermutlich ertrunken.«

Reed hob den Kopf und betrachtete den Kristall, der immer noch schwach bläulich schimmerte. »Ich hatte auch nicht vor, schwimmen zu gehen.«

»Und wie sollen wir sie dann finden?«

»Sie werden dich finden«, sagte er ernst. »Du bist den beiden unglaublich wichtig. Fiona wird keinen Moment ruhen, bis du sicher wieder an Bord des Schiffs bist. Vermutlich hat Brian die mögliche Strecke, die du fortgespült wurdest, berechnet und sie fahren, seit du vom Schiff gesprungen bist, den Fluss hoch und runter.«

»Du tust so, als wärst du ihnen egal.«

»Wir kennen uns kaum und ohne meinen Beschwörerstab bin ich für sie vermutlich nutzlos.«

»Ja, aber der liegt doch auf dem Schiff«, entgegnete ich verwirrt. »Und selbst wenn nicht, dann besorgen wir dir eben einen neuen.«

Reed lachte trocken. »So etwas kann man nicht in jeder Schmiede kaufen. Beschwörerstäbe brauchen Kristalle, damit sie funktionieren. Und die muss man erschaffen.«

Ich hob den Stein in meiner Hand. »So einen?«

»Ja, nur hat er nicht auf meine Magie reagiert, wenn du dich erinnerst. Ich wäre also nutzlos für euch. Die Dämonen, die ich ohne Stab beschwören kann, sind lächerlich.«

»Du wärst trotzdem nicht nutzlos.« Ich strich behutsam über seine Hand.

Reed schluckte hörbar. »Nein?«

»Nein. Wer außer dir kann mich davon abhalten, alle auf dem Schiff in den Wahnsinn zu treiben?« Ich lächelte verwegen. Reed blieb ernst, also hörte ich ebenfalls auf, zu grinsen. »Du gehörst zu uns. Nimm es hin.«

»Okay.« Er zuckte mit den Schultern und wich meinem Blick aus. »Sollen wir also zum Fluss?«

Eigentlich hätte ich ihn lieber gefragt, wieso er sich so seltsam benahm. Aber dafür war jetzt nicht die Zeit. Also nickte ich und legte meine Rüstung an. Meine Finger waren immer noch klamm und so brauchte ich ewig, um die Schnallen zu schließen. Deutlich schlimmer war es, in den kaputten Stiefel zu schlüpfen. Es fühlte sich an, als hätte sich ein Jagdhund in meinem Bein verbissen und würde immer noch darauf herumkauen. Der Stiefel war so zerfetzt, dass er eigentlich keinen Halt mehr bot. Ohne wollte ich jedoch nicht einmal das Stück zurück zum Fluss gehen.

Als ich fertig war, half ich Reed in den Mantel und löschte die Reste des Feuers. Wir krochen aus dem Baum hinaus. Ich schlang meinen Arm um Reeds Taille, er legte seinen um meine Schultern. Wir schleppten uns zum Fluss zurück und ließen uns im dichten Schilf am Ufer nieder. Ich hoffte, dass uns die Pflanzen vor Schiffen verbergen würden. Der Nebel hing noch über uns, die Sonne hatte sich gerade erst erhoben. Es war eiskalt, also rückte ich näher an Reed heran und er legte erneut seinen Arm um mich.

Dann warteten wir.

»Zeigst du mir noch einmal den Kristall?«, fragte Reed nach einer Weile.

Ich öffnete den Beutel und zog ihn heraus. Dabei klimperte das Armband und zog Reeds Aufmerksamkeit auf sich.

»Du hast das Armband behalten?«, fragte er ungläubig.

»Hätte ich nicht sollen?«

»Ich dachte nur, du würdest dir nichts aus solchem Plunder machen«, murmelte er und berührte die bunten Steine mit den Fingerspitzen.

»Es mag Plunder sein. Aber du hast ihn für mich gewonnen.«

Reeds Mund klappte auf, dann wieder zu. Er musterte mich intensiv und biss sich dabei auf die Unterlippe. »Eve … du solltest etwas wissen …«

Er machte eine Pause. Meine Finger kribbelten und der Stein, den ich aus dem Beutel gezogen hatte, fühlte sich mit einem Mal heiß an.

»Was denn?«, hakte ich nach.

»Ich … Also …«

»Eve!«, drang in dem Moment Fis Stimme durch den Nebel. »Eve! Antworte, wenn du mich hörst.«

Ich sprang auf und sog scharf den Atem ein. Tausende Nadeln bohrten sich in die Haut meines linken Beins. Trotzdem stolperte ich auf das Ufer zu.

»Fi! Wir sind hier!«, rief ich, so laut ich konnte.

Aus dem dichten grauen Nebel, der wie ein Schleier über dem Fluss hing, brach ein Schiff hervor. Noch ehe Brian den Anker geworfen hatte, sprang Fi von Bord in das hüfthohe Wasser und rannte auf mich zu.

»Eve!«, keuchte sie und schlang die Arme um mich, als sie mich erreichte. »Tu mir so etwas nie, nie wieder an.«

Ihre Stimme brach und ihre Schultern bebten. Ich erwiderte die Umarmung.

»Es ist alles gut«, murmelte ich. »Mir ist nichts passiert und Reed ist auch am Leben.«

Fi löste sich von mir. »Du hast ihn gefunden?«

Ich deutete auf das Schilf. »Er ist schwer verletzt, aber er lebt. Wir müssen ihn gleich behandeln. Bitte hilf mir, ihn an Bord zu bringen.«

Fi nickte und folgte mir zu Reed zurück. Wir zogen ihn gemeinsam hoch und legten je einen seiner Arme um unsere Schultern. Brian hatte inzwischen die Schiffsbrücke bereit gemacht. Allerdings erreichte sie das Ufer nicht ganz und so wurden unsere Füße erneut nass, als wir auf sie zuwateten.

Das eiskalte Wasser brannte in meinen Wunden wie Feuer. Ich biss die Zähne zusammen und zwang meine Füße, einen Schritt vor den anderen zu setzen. An Bord angekommen brachte Fi uns sofort zum Verschlag, wo auch Reeds Beschwörerstab auf ihn wartete.

Mit einem Ächzen sank ich auf ein Kissen und riss mir den kaputten Stiefel herunter.

»Das sieht böse aus.« Fi biss sich auf die Unterlippe und begann, in einer Kiste nach Arzneien zu suchen.

»Halb so wild«, sagte ich und hoffte, das würde sie beruhigen.

Sie murmelte etwas, das ich nicht verstand, dann reichte sie mir ein Fläschchen mit blassgrünem Inhalt. Es war ein besonderer Wundheiler für Verbrennungen. Fi wollte mir helfen, doch ich winkte ab.

»Kannst du dich bitte um Reed kümmern?«, fragte ich. »Ich schaffe das schon.«

»Wenn du meinst.« Sie wandte sich Reed zu.

Ich starrte mein Bein an. Die Haut war verbrannt und stark gerötet. Zumindest blutete es nicht. Das war ein Glück. Sonst hätte ich mich wahrscheinlich nicht selbst versorgen können, ohne umzukippen oder mich zu übergeben. Ich entkorkte das Fläschchen und goss den gesamten Inhalt über die Wunde.

Es zischte und roch ätzend. Doch die Haut schloss sich fast vollständig. Nur ein paar wenige Stellen blieben offen. Ich atmete auf.

Fi hatte inzwischen Reeds Verband gelöst und träufelte Wundheiler auf den Schnitt. Reed presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und hechelte, als sie fertig war. Die Wunde war verschwunden.

»So, ihr schlaft jetzt«, entschied Fiona.

»Aber Mama, du warst doch selbst die ganze Nacht wach«, entgegnete ich grinsend.

»Ja, allerdings sind Brian und ich nicht verletzt. Ihr schon. Ihr braucht jetzt dringend Erholung.« Sie hob einen Zeigefinger. »Erholung. Nichts anderes. Verstanden?«

Ich warf Reed einen Blick zu. Er schmunzelte nur. Dann nickte ich. »Ja, Mama. Nur Erholung.«

»Wehe, ich höre etwas anderes als Schnarchgeräusche«, sagte Fi streng und umarmte mich dann. »Ich danke der Göttin, dass sie dich beschützt hat«, flüsterte sie.

»Danke, dass ihr nach uns gesucht habt«, erwiderte ich ebenso flüsternd.

Fi löste sich von mir, verließ den Verschlag und zog die Plane vor. Ich atmete durch und griff nach einem Verband, der neben mir lag, um mein Bein damit zu umwickeln.

»Darf ich dir helfen?«, fragte Reed.

»Ich kann das allein.«

Er rückte trotzdem näher. »Dass du es kannst, bezweifle ich gar nicht. Aber ich möchte dir dennoch helfen.«

Reed hielt mir die Hand entgegen und ich reichte ihm nach kurzem Zögern den Verband. Seufzend lehnte ich mich zurück an die Wand und streckte ihm mein Bein entgegen.

Behutsam trug er eine schmerzstillende Salbe auf die noch offenen Stellen auf. Dann begann er, den Verband anzulegen.

»Was wolltest du mir vorhin sagen?«, fragte ich. Reed schwieg und konzentrierte sich auf mein Bein. »Du meintest, ich solle etwas wissen …«

»Ja«, entgegnete er und schwieg dann wieder.

»Und zwar?«

Reed war mittlerweile fertig mit dem Verband. Er beugte sich nach vorn und presste seine Lippen auf die nackte Haut über den Stoffbahnen.

»Ich habe keine Ahnung, wie man richtig küsst«, murmelte er.

»Was?«

»Du hast schon richtig gehört«, sagte er ernst und richtete sich auf. »Ich habe noch niemanden richtig geküsst.«

Erst starrte ich ihn nur an, dann schmunzelte ich. »Macht doch nichts.«

»Nur damit du Bescheid weißt.« Er räusperte sich verlegen und wandte sich ab.

Ich wusste nicht wieso, aber ich hatte irgendwie das Gefühl, dass er mir etwas anderes hatte sagen wollen. Aber ich bohrte nicht nach. Für Spiele war ich im Moment zu erschöpft.

Reed zog einen Flachmann und zwei Gläser aus seiner Hosentasche.

»Erstaunlich, dass die heil geblieben sind«, meinte ich.

»Es ist kein gewöhnliches Glas. Es wurde mit dämonischen Kräften geschmolzen und gehärtet. Deswegen leert sich eines davon auch von selbst, wenn man es stehen lässt.« Während er sprach, schenkte er ein. Reed reichte mir das Glas, auf dem nichts stand, während er das andere neben sich abstellte. »Trink du bitte. Ich glaube, du hast das mehr verdient als ich.«

Ich nippte an dem Rum, der ungewöhnlich scharf schmeckte. Nachdem ich die Hälfte getrunken hatte, reichte ich Reed das Glas zurück. »Wir können es uns teilen«, schlug ich vor.

Er rang sich ein Lächeln ab, nahm das Glas und trank es aus. »Mögen die Götter dem Aquilae gnädig sein«, betete er und stellte das leere Glas zu dem anderen. Dann räusperte er sich. »Ist es in Ordnung, wenn ich dir nahe bin?«

»Das sind ja ganz neue Seiten an dir«, sagte ich neckisch. »Bisher hast du doch meine Nähe ständig gesucht. Jetzt fragst du, ob du in dem engen Verschlag bleiben darfst, während ich schlafe?«

Er nickte nur. Ich lachte.

»Reed, ich werde nicht schlau aus dir.« Ich rückte näher an ihn heran. »Würdest du mich wieder halten? Ich glaube, nach letzter Nacht brauche ich etwas Wärme. Mir ist immer noch kalt.«

»Wenn das dein Wunsch ist«, entgegnete er, wartete, bis ich es mir auf einigen Decken bequem gemacht hatte, und legte sich anschließend neben mich.

Behutsam nahm er mich in die Arme und deckte mich zu.

»Erzähl Fiona nichts davon«, nuschelte ich schlaftrunken und schmiegte mich an ihn.

»Von mir erfährt sie nichts.« Er strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Schlaf jetzt. Ich passe auf dich auf.«

Ich wollte ihn nicht daran erinnern, dass er fast gestorben wäre und selbst schlafen sollte. Denn ich selbst war auch todmüde. Und deswegen fielen mir die Augen schnell zu, während ich Reeds Wärme willkommen hieß.


Kapitel Einundzwanzig
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Ein Kichern weckte mich. Meine Augen fühlten sich noch zu schwer an, um sie zu öffnen. Das Kichern wurde lauter und etwas berührte meine Nase. Ich blinzelte und blickte in Fis grinsendes Gesicht.

Es dauerte einen Atemzug, bis ich begriff, wo wir uns befanden. Dann fuhr ich hoch und überlegte mir bereits, wie ich ihr erklären sollte, warum ich in Reeds Armen schlief. Doch da wurde mir bewusst, dass Reed … gar nicht mehr neben mir lag.

Ich wandte den Kopf und musterte Brian, der ein Stück von mir entfernt lautstark schnarchte. Wo war Reed abgeblieben?

»Er hat Brian vor einer Weile abgelöst«, sagte Fi unvermittelt.

»Aha«, machte ich nur und schluckte den bitteren Geschmack in meinem Mund hinunter. Reed war also geflüchtet … schon wieder.

»Aber erst nachdem ich nach euch gesehen habe und er versucht hat, es so aussehen zu lassen, als hätte er dich nicht die ganze Zeit in den Armen gehalten«, fügte Fi hinzu und legte den Kopf schief. »Hast du ihm erlaubt, dich zu halten, oder hätte ich ihm in deinem Namen eine scheuern sollen?«

Ich fuhr mir durch das zerwühlte Haar, seufzte und öffnete den Zopf, von dem ohnehin nicht mehr viel übrig war. »Gibst du mir eine Bürste?«, fragte ich und deutete auf eine Truhe hinter Fi.

Sie reichte mir den gewünschten Gegenstand und setzte sich neben mich. »Also, hast du es ihm erlaubt?«

»Wir wecken Brian auf«, flüsterte ich.

»Der schläft wie ein Toter. Hört man doch. Also beantworte meine Frage.«

Ich kämmte meine Haare und nickte schweigend.

Fi grinste wieder. »Sieh einer an. Eine Nahtoderfahrung lässt also auch dich weich werden.«

Ich gab ein Brummen von mir und vermied es, Fi länger anzusehen. Das hinderte sie nicht daran, weiterzusprechen.

»Was läuft zwischen euch?«

»Weißt du doch. Wir schlafen miteinander.«

»Okay. Und abgesehen davon?« Sie rückte näher an mich heran. »Du bist ihm, ohne zu zögern, in den eiskalten Fluss nachgesprungen. Das macht man nicht für jemanden, der einem nicht wichtig ist.«

»Fi … lass es bitte. Ich habe selbst keine Ahnung, was mit mir nicht stimmt.«

»Mit dir stimmt alles. Du bist einfach dabei, dich zu verlieben.«

Die Bürste glitt mir aus den Fingern und landete polternd auf den Planken. Brians Schnarchen verstummte kurz, dann setzte es wieder ein.

»Wie lange habe ich geschlafen?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln.

»Den ganzen Tag«, entgegnete Fi mit einem wissenden Lächeln. »Du musst ziemlich erschöpft gewesen sein, wenn dich sogar die Stromschnellen nicht aufgeweckt haben. Wir sind heute gut vorangekommen.«

»Natürlich war ich müde. Ich wäre fast ertrunken und danach beinahe erfroren.« Mein Magen knurrte lautstark. »Und jetzt bin ich am Verhungern. Aber ich freue mich, dass wir Strecke gut gemacht haben. Nur muss ich etwas essen, damit ich es würdigen kann.«

»Dann nimm dir etwas mit. Reed hat gerade das Steuer übernommen, damit ich schlafen gehen kann. Ich bin sicher, er hat ebenfalls Hunger«, meinte Fi mit einem Zwinkern.

Sie reichte mir getrocknetes Obst, geräucherten Schinken und Käse. Auffordernd deutete sie in Richtung Deck und zwinkerte noch einmal.

Ich war froh, dass sie nicht weiter nachhakte. Weil ich selbst nicht so recht wusste, was zwischen mir und Reed lief. Ich schnappte mir noch eine Decke und überlegte, ob ich mir Stiefel anziehen sollte, ließ es dann jedoch bleiben. Barfüßig trat ich also an Deck und schauderte.

Die Luft fühlte sich eiskalt an. Von der Sonne war nichts mehr zu sehen. Sterne schimmerten am dunklen Nachthimmel und der Mond hüllte das Deck in silbernes Licht.

Mein Blick fiel sofort auf Reed, der am Ruder saß und mich beobachtete. Mit meiner Beute in den Armen ging ich zu ihm. Ich musste die Zähne zusammenbeißen, weil mein Bein immer noch bei jedem Schritt schmerzte. Hoffentlich legte sich das bald.

»Hey«, sagte ich und blieb vor ihm stehen.

»Hallo, Prinzessin«, erwiderte er mit dem für ihn typischen Schmunzeln. »Gut geschlafen?«

»Offensichtlich, wenn ich den ganzen Tag verschlafe.«

»Ist doch gut. Laut Brian erreichen wir unser Ziel im Morgengrauen. Jetzt bist du zumindest erholt.«

»Im Morgengrauen schon?«, fragte ich erstaunt.

»Ja. Die Stromschnellen haben uns heute wirklich weit vorangebracht.«

Ich blinzelte. Dann räusperte ich mich. »Darf ich mich zu dir setzen?«

»Unbedingt«, meinte er und rückte ein Stück zur Seite, damit ich mehr Platz hatte.

Ich legte das Essen vor mir ab und warf mir die Decke um die Schultern. Reed hatte seinen Mantel wie immer weit geöffnet. Das Tattoo auf seiner Brust war zu sehen. Mit einer Hand hielt er das Ruder, mit der anderen berührte er den Beschwörerstab auf seinen Oberschenkeln.

»Du bist sicher froh, den Stab zurückzuhaben«, meinte ich und hielt ihm den Käse hin.

Nickend brach er ein Stück davon ab. »Wie gesagt, es ist schwierig, einen neuen zu bekommen.«

»Erklärst du mir wieso?«

Mir brannten ganz andere Fragen auf der Seele. Reed hatte sich vorhin seltsam verhalten. Vielleicht weil er selbst überrascht war, dass zwischen uns … Gefühle … entstanden waren. Jetzt wirkte er aber beinah so wie immer und ich wollte das nicht zerstören, zumal ich ja selbst nicht wusste, wie ich mit allem umgehen sollte.

»Du weißt es wirklich nicht?«, stellte er die Gegenfrage.

»Alle Dämonenbeschwörer, die ich kennengelernt habe, besaßen einen Stab. Ich habe nie gefragt, woher sie ihn haben.«

»Hm«, machte er. »Vermutlich hatten sie alle schon einen Stab, weil sie als Kinder zur dunklen Armee gekommen waren.« Er kaute auf dem Käse herum und schluckte ihn dann lautstark hinunter. »Für einen Beschwörerstab braucht man einen Beschwörerstein. Und den muss man erschaffen.«

»Wie, erschaffen?«

»Es funktioniert so, dass man seine Kräfte lange – und mit lange meine ich mehrere Wochen oder Monate – nicht nutzt, um einen Dämon zu beschwören. Man sammelt also seine Magie. Und dann bündelt man sie. Statt einen Dämon damit zu rufen, erschafft man allerdings einen Stein. Ist angeblich ein ziemlich schmerzhafter Prozess.«

»Angeblich? Du musst das doch auch gemacht haben.«

Er schüttelte den Kopf und deutete auf den Stab. »Der gehörte meiner Mutter. Er hat schon immer auf mich reagiert, weswegen ich ihn auch benutzen durfte. Das war ein Glück. Sonst wäre ich damals wehrlos gewesen …«

Er räusperte sich und griff nach dem Schinken.

»Ich würde mich auch schrecklich fühlen, wenn meine Klingen fort wären«, sagte ich nach einer Weile, in der wir nur geschwiegen hatten.

»Das glaube ich dir. Sie sind schließlich für deine Hände gefertigt worden und stärken deine Kräfte.«

Nachdenklich zupfte ich an der Armschiene herum, in der eine Klinge verborgen war. Ohne die Stilette war ich nicht vollständig.

»Darf ich den Stein von Chandra noch einmal sehen?«, fragte Reed unvermittelt.

»Woher hat sie ihn nur?«, murmelte ich. »Sie wird doch nicht aus Spaß mehrere solcher Steine erschaffen.«

Während ich sprach, zog ich den Kristall aus dem Beutel. Er schimmerte immer noch, als würde eine kleine blaue Flamme darin brennen. Ich hielt ihn Reed hin, aber er griff nicht danach, sondern betrachtete ihn nur.

»Wieso leuchtet er bläulich?«, fragte ich Reed.

»Weil deine Magie ihn nährt, würde ich sagen.«

»Aber ich wirke gerade gar keine Magie.«

»Ja, das wundert mich auch«, murmelte Reed. »Ich frage mich, was Chandra mit dem Stein bezweckt. Erst dachte ich, dass er vielleicht die Kräfte, die wir gemeinsam erzeugen, speichern soll und Chandra sie dann auswertet. Aber … das scheint er nicht zu machen.«

»Wieso denkt Chandra, dass wir als Einheit nicht funktionieren sollten?«, hakte ich nach. »Sie meinte, dass unsere Kräfte zu speziell wären. Ich habe keine Ahnung, was an meinen Fähigkeiten anders ist als bei anderen Klingentänzerinnen.« Ich musterte Reed aufmerksam. Seine Miene blieb unverändert. Falls er etwas über mich wusste, ließ er es sich nicht anmerken. »Du weißt aber, was bei dir speziell ist. Oder?«

Reed betrachtete mich und hielt mir den Teller mit dem getrockneten Obst hin. Ich schob ihn fort.

»Was ist bei dir so anders?«, fragte ich.

Ich hielt seinen Blick gefangen. Reed atmete hörbar aus. »Das ist kompliziert, Prinzessin. Aber es liegt an meiner Herkunft.«

»Weil du aus dem Norden stammst?« Ich kräuselte die Stirn.

»Wenn es nur so einfach wäre …«

Ich rückte näher an ihn heran. »Reed, bitte lass mich nicht ständig im Dunkeln tappen«, sagte ich und griff nach seiner Hand, die über dem Stab lag. »Erzähl mir davon.« Ich löste die Armschiene an meinem linken Handgelenk und hielt ihm die Tätowierung hin. »Und davon. Du hast es an unserem ersten Abend erkannt. Was weißt du über mich, das ich nicht weiß?«

Er zögerte und ich war mir sicher, er würde nicht weitersprechen. Dann legte er seine Fingerspitzen an mein Handgelenk und zeichnete die schwarzen Linien der Tätowierung nach, wie er es schon beim ersten Mal getan hatte.

»Im Norden gibt es viele Menschen, die eine Gabe in sich tragen und sich vor der dunklen Armee verbergen. Der Dolch steht für die Gabe der Klingentänzer.«

»Weißt du, wofür das Herz steht? Der Mond als Griff? Diese blumenartigen Muster um das Herz?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung.«

Seine Stimme bebte leicht. Ich ahnte, dass er mir nicht die ganze Wahrheit sagte.

»Vertraust du mir nicht?«, fragte ich und hoffte, es klang eher zornig als verletzt.

Ich zog meine Hand zurück und legte die Schiene wieder an.

»Doch, Eve«, erwiderte er sofort. »Ich weiß es wirklich nicht.«

»Du lügst«, blaffte ich ihn an. »Ich weiß, dass du mir etwas verheimlichst.«

»Ich will dir nur nichts erzählen, das nicht stimmt«, erwiderte er ruhig. »Das ist alles. Beim Dolch bin ich mir ziemlich sicher, beim Rest nicht.«

»Aha«, machte ich nur und wollte aufstehen.

Reed griff nach meiner Hand und hinderte mich daran. »Prinzessin«, raunte er mit tiefer Stimme. Ich hasste es, dass mein Körper sofort auf ihn reagierte und mit Gänsehaut auf seine Berührung antwortete. »Sei nicht böse auf mich. Ich will dich ausnahmsweise einmal nicht ärgern.«

»Ausnahmsweise, soso«, brummte ich.

»Wir sind auf dem Weg, um deinen Bruder zu retten. Darauf sollten wir uns konzentrieren. Wenn das geschafft ist, können wir gemeinsam Nachforschungen anstellen, was das Symbol bedeuten könnte.«

Ich schnaubte. »Nicht nötig. Wenn wir zurückkehren, wird Chandra es mir erzählen.«

Reed hob eine Augenbraue. »Chandra hat die Tätowierung doch nie gesehen. Wie kommt es, dass sie dir das verspricht?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Sie weiß wohl davon.«

Ein seltsamer Ausdruck huschte über Reeds Gesicht. Doch er verschwand so schnell wieder, dass ich ihn nicht deuten konnte. »Verstehe. Na, dann wird die oberste Generalin dir helfen können.«

Er hielt immer noch meine Hand fest, wich meinem Blick jedoch aus. Die Wut in meinem Bauch, die gerade hochgelodert war, klang ab. Ich rückte näher an ihn heran.

»Reed, falls Chandra entscheidet, dass wir keine Einheit bilden können …«, begann ich und musste meinen Mut sammeln, um die Frage zu stellen, die mir auf dem Herzen lag. »Würdest du dann unsere Vereinbarung trotzdem aufrechterhalten wollen?«

Er legte den Kopf schief. »Welche denn?«

»Na … die, dass wir uns gegenseitig entspannen.«

Ein Schmunzeln stahl sich auf sein Gesicht. »Würdest du das wollen?«

»Hätte ich sonst gefragt?«

»Kannst du nicht einfach sagen, dass du es willst?«, zog er mich auf.

»Du beantwortest meine Fragen auch nie so, wie ich es mir wünsche«, meinte ich genervt.

Er zwinkerte. »Weil ich diesen Ausdruck auf deinem Gesicht mag.«

»Den Ich werde dich gleich qualvoll töten-Ausdruck?«

Er lachte. »Genau den.«

Reed wirkte wie früher. Aber das Lachen, das er mir schenkte, war anders. Es kam mir nicht mehr so unbeschwert vor.

»Ist zwischen uns … alles in Ordnung?«, fragte ich, bevor ich mich selbst daran hindern konnte.

Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. »Natürlich. Wieso sollte es nicht?«

»Weil du … anders bist«, stammelte ich. »Ernster. Zurückhaltender. Ich frage mich nur wieso.«

»Es liegt nicht an dir«, erwiderte er ausweichend.

»Sondern?«

»Gut, vielleicht liegt es an dir. Aber es ist …« Reed atmete geräuschvoll aus. »Ich wäre gestern fast gestorben und bin nachdenklich, weil jemand anderes sich für mich in Gefahr gebracht hat. Das … nagt an mir.«

Er ließ Kopf und Schultern sinken.

Ich legte meine Arme um ihn. »Das muss es nicht.«

Reed sagte nichts, zog mich nur an sich und presste seine Lippen an meinen Hals. Ich seufzte leise und ließ meine Finger durch seine Haare gleiten.

»Du bist wirklich etwas Besonderes, Prinzessin«, flüsterte er. »So unglaublich stark und selbstlos. Damit hätte ich nie gerechnet.«

»Ja, ich hätte auch nicht erwartet, dass du mich nicht nur zur Weißglut treibst, sondern zum Lachen bringst.«

Das Boot ruckelte ein wenig. Reed ließ mich los und umfasste das Ruder fester.

»Könntest du Brian wecken?«, fragte er unvermittelt und deutete mit dem Kopf nach vorn. »Er wollte, dass ich ihn hole, wenn wir an einer Felsformation vorbeikommen, die sich wie eine Brücke über den Fluss spannt.«

Ich sah in die Richtung, in die er gewiesen hatte, und hielt den Atem an. Direkt vor uns erhoben sich drei gewaltige Säulen mitten im Fluss und darüber schien tatsächlich ein Weg zu verlaufen. Allerdings waren die Säulen zu hoch, um die beiden Ufer wirklich miteinander zu verbinden.

»Er meinte, wenn wir diesen Punkt passieren, sei es nicht mehr weit. Und er möchte mit dem Boot nicht in Frigan anlegen, da es zu viel Aufmerksamkeit erregen könnte«, fuhr Reed fort.

»Okay, ich hole ihn«, sagte ich und ging zum Verschlag.

Brian aus seinem Tiefschlaf zu wecken war nie einfach gewesen. Auch jetzt musste ich ihn kräftig schütteln, damit er aufwachte.

Verschlafen folgte er mir zum Ruder und betrachtete die Brücke, durch die wir gerade fuhren. Dann zog er die Karte aus einer Tasche und öffnete sie, während ich sie mit einem Öllicht beleuchtete.

»Wir sollten das Boot bald ans Ufer führen und vertäuen.« Brian gähnte. »Und es natürlich tarnen. Wenn mich nicht alles täuscht, gibt es hier«, dabei deutete er auf eine Stelle, die nicht weit vom Fluss entfernt lag, »einige Dörfer direkt an der Küste. Wir sollten dennoch versuchen, irgendwo Reittiere aufzutreiben.«

»Mit auftreiben meinst du stehlen?«, hakte Reed mit verschwörerischem Grinsen nach.

»Wenn es nicht anders möglich ist, ja«, entgegnete Brian. »Da wir nicht wissen, welches Dorf der Soldat von Nives meinte, müssen wir vorsichtig sein und dürfen uns nicht sehen lassen. Und wir müssen schnell fortkommen, wenn wir entdeckt werden sollten.«

»Vor allem müssen wir schnell fliehen können, sobald wir Logan befreit haben«, fügte ich hinzu.

Brian nickte. »Das auch. Ich hoffe zwar, dass er unverletzt ist und laufen kann, aber mit Pferden geht es dennoch besser und wir können uns einen Vorsprung verschaffen.«

In meinem Magen rumorte es. Das war nicht meine erste Rettungsmission. Trotzdem wurde ich nervös. Ich konnte nur hoffen, dass Logan noch nicht gefoltert worden war und dass wir ihn schnell finden, befreien und dann sicher nach Isra zurückkehren würden.

Mein Blick traf auf Reeds. Er nickte mir zu, als wolle er mir Mut machen. Der Pfad meines Schicksals lag vor mir. Jetzt gab es kein Zurück mehr, kein Zögern und keinen Zweifel. Ich musste mich auf die Aufgabe konzentrieren. Für Logan. Und für die Zukunft, die es ohne ihn nicht geben würde.


Kapitel Zweiundzwanzig
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Ein schmaler Streifen des Himmels färbte sich bereits blutrot, als Brian das Schiff zum Ufer manövrierte. Obwohl wir Tarnmagie nutzen würden, um es zu verstecken, schlug Brian vor, es an Land zu ziehen, um es hinter einigen Büschen zu verbergen.

»Das wird uns Zeit kosten, wenn wir schnell fliehen müssen«, warf ich ein.

»Mag sein, aber wenn das Boot fort ist, können wir gar nicht fliehen«, antwortete Brian.

Dem hatte ich nichts entgegenzusetzen. Zu viert zerrten wir das Schiff aus dem Fluss. Kaum hatte es das Wasser verlassen, klappte sich der Mast ein und es wurde leichter. Ich blinzelte.

»Wie habt ihr den Mast überhaupt repariert?«, fragte ich.

Er war doch im Kampf getroffen worden. Aber bei unserer Rettung hatte ich nicht daran gedacht und die Tatsache danach verdrängt.

»Das Schiff hat sich selbst repariert«, erwiderte Fi und wischte sich Schweiß von der Stirn.

»Es hat was?«, entgegneten Reed und ich wie aus einem Mund.

Brian nickte ernst. »Ich hätte keine Ahnung gehabt, wie wir den Mast reparieren sollten. Aber das Schiff … es hat sich einfach selbst zusammengesetzt.«

Reed trat an den noch feuchten Bug und legte seine Hand auf das Holz. Er hob eine Augenbraue. »Sieht aus, als wären dämonische Kräfte eingewoben worden.«

»Du meinst, Chandra hat einen Dämon das Boot bauen lassen?«, hakte ich nach.

»Sie oder ein anderer Beschwörer«, entgegnete Reed und ließ die Hand sinken. »Aber die Macht ist ziemlich schwach, sonst hätte ich sie vorher bemerkt.«

Ich sah Brian an, dass er noch weiter darüber reden wollte, aber dafür hatten wir keine Zeit. »Wir sollten unsere Sachen holen«, schlug ich also vor.

»Und uns umziehen«, meinte Brian.

Ich stöhnte. »Wieso umziehen?«

»Weil wir Menschen begegnen werden«, erklärte er. »Und ich denke, es wäre klüger, wenn uns niemand als Angehörige der dunklen Armee erkennt.«

»Ich stimme zu«, sagte Reed zu meinem Leidwesen. »Wir wissen nicht, ob sich Logans Entführer hier in der Nähe aufhalten und Alarm schlagen, wenn sie jemanden in einer der Rüstungen der dunklen Armee entdecken.«

Ich trat näher an ihn heran. »Du willst mich ja nur wieder in einem Kleid sehen«, flüsterte ich.

Er hob die Mundwinkel. »Das auch. Aber es ist vor allem sicherer.«

»Was ist mit deinem Stab?«

»Ich werde ihn wohl in Stoff einschlagen und als Gepäck tragen müssen«, meinte Reed. »Ohne ihn nütze ich euch im Kampf nicht viel. Also hoffe ich, dass niemand das Bündel, das ich dann bei mir habe, verdächtig findet.«

»Kommt jetzt, lasst uns alles vorbereiten«, drängte Brian uns.

Nach wenigen Momenten waren wir umgezogen. Da meine Rüstung eng anlag, verzichtete ich nur auf den Schulterschutz und die Ellbogenschienen. Alles andere trug ich unter dem Kleid. Mein Stiefel war nicht zu retten. Es gab zwar ein Ersatzpaar an Bord, doch in das passte meine versteckte Klinge nicht. Also hatte ich nur vier Klingen griffbereit, da ich auf jene an den Ellbogen verzichten musste. Wobei ich an die an den Oberschenkeln durch das Kleid auch nicht wirklich herankam. Die drei Stilette, die ich nicht wie üblich anbringen konnte, stopfte ich in eine Umhängetasche, ebenso wie die abgelegten Rüstungsteile.

Wir nahmen nur wenig Proviant mit, da wir hofften, Logan bei Anbruch der Nacht zu befreien und dann gleich zu fliehen. Hoffentlich gelang es uns.

»In der Nähe müsste ein Dorf sein«, meinte Brian, der gerade die Karte faltete und in seine Tasche steckte. »Dort versuchen wir, uns Pferde zu besorgen. Dann reiten wir Richtung Küste und untersuchen die Dörfer dort.«

»Gibt es so viele?«, hakte Fi nach und schulterte ihre Tasche.

»Drei, die infrage kommen«, entgegnete Brian und setzte sich in Bewegung.

Wir folgten ihm durch den Wald zu einer staubigen Straße. Der Boden wirkte hart und trocken. Ganz anders als jener im Süden. Ich war nie im Norden gewesen, soweit ich mich erinnern konnte. Allein die Berichte über diese Gegend hatten gereicht, um mich fernzuhalten. Von Frigan abgesehen wurde der Norden als eher rau und unwirtlich beschrieben. Nur die große Stadt direkt am Meer galt als Paradies dank der heißen Quellen, der Fischerei und den Importgütern aus anderen Königreichen.

»Ein Goldstück, wenn du nicht so finster dreinblickst.« Reed stupste mich an.

»Ich versuche nur, alle möglichen Schwierigkeiten gedanklich durchzugehen«, erwiderte ich leise.

»Wozu? Davon bekommst du nur eine steile Falte auf der Stirn.«

»Ich bin gerne auf alles vorbereitet.«

»Und trotzdem kann immer etwas Unvorhersehbares passieren«, warf er ein. »Abgesehen davon sollten wir uns wohl erst einen Plan zurechtlegen, wenn wir die Gegend besser kennen.«

»Vermutlich. Aber deswegen werde ich trotzdem nicht lächeln.«

Reed schmunzelte. »Ich würde ja sagen, ich entspanne dich bei nächster Gelegenheit. Doch ich glaube, in diesem speziellen Fall brauchst du die Anspannung, um dich richtig konzentrieren zu können.«

Ich nickte und lehnte mich näher an ihn heran. »Aber wenn wir zurück in Isra sind, will ich bitte zwei oder drei Tage nur entspannen.«

Sein Schmunzeln vertiefte sich. »Dann werde ich mein Bestes geben, sobald es möglich ist.«

Er zwinkerte, aber ich hatte das Gefühl, dass immer noch eine dunkle Wolke über ihm schwebte. Reed war nicht so locker wie vor unserem Aufbruch. Vielleicht war er genauso nervös wie ich.

Der Wald lichtete sich immer mehr und bald konnte man die Ausläufer einer Siedlung erkennen. Die Häuser standen recht weit auseinander und Felder reihten sich darum. Ein hölzerner Tempel für die Muttergöttin befand sich in der Mitte des Dorfes. Es gab keine Mauern, die es schützten. Bei einem Angriff würden die Menschen keine Chance haben, sich zu verteidigen.

»Reed und ich kümmern uns um die Pferde«, schlug Brian vor. »Wartet hier auf uns. Wir müssen nämlich in diese Richtung weiter.«

Er deutete auf eine Weggabelung ein Stück von unserem Standort entfernt. Da ich nicht erwartete, dass es hier zu einem Kampf kommen würde, stimmte ich zu. Reed reichte mir seinen Beschwörerstab, den er in gräuliches Leinen gewickelt hatte.

»Pass gut darauf auf, Prinzessin«, flüsterte er mir zu.

Ich rang mir ein Lächeln ab und blieb mit Fi zurück.

Reed und Brian waren kaum außer Hörweite, da hakte sie sich bei mir unter. »Also, du und der Dämonenbeschwörer.«

»Fang nicht wieder damit an.«

»Womit denn?«, fragte sie unschuldig.

»Dass ich mich in ihn verliebe«, brummte ich. »Das wäre der größte Fehler, den ich machen könnte.«

»Erklärst du mir auch wieso?« Sie ließ mich nicht zu Wort kommen. »Ihr sollt eine Einheit bilden. Ich denke, wenn ihr euch eure Gefühle füreinander eingesteht, werdet ihr auch im Kampf schneller zusammenfinden.«

»Mal angenommen, ich würde etwas für ihn empfinden … das bedeutet noch lange nicht, dass er etwas für mich übrighat.«

Fi lachte auf. Ich schnalzte mit der Zunge und sah sie finster an.

»Du hast es wirklich nicht bemerkt, hm?«, meinte sie schließlich. »Reed sieht dich an, als wärst du alles, was er zum Leben braucht.«

Meine Haut kribbelte und meine Wangen fühlten sich heiß an. »Stimmt doch gar nicht.«

»Doch. Wenn du nicht hinsiehst, betet er förmlich den Boden an, auf dem du schreitest. Also, es wirkt zumindest so, er wirft sich nicht wirklich auf die Knie und küsst die Erde«, sagte Fi ernst. »Er empfindet etwas für dich. Da habe ich keinen Zweifel.«

Ich musste wieder an den flüchtigen Kuss denken. Er hatte gemeint, dass es kein echter gewesen sei. Passte das zu dem, was Fi gerade behauptet hatte?

»Ich weiß, momentan bist du zu angespannt wegen Logan«, fuhr meine Freundin fort. »Aber danach solltest du ein ernsthaftes Gespräch mit Reed führen. Ihr solltet ehrlich zueinander sein.«

»Er verheimlicht mir etwas.« Ich ballte meine Hände zu Fäusten. »Es gibt so vieles, das ich nicht weiß und das er mir verschweigt. Selbst wenn ich danach frage, ist er nicht ehrlich zu mir.«

»Vielleicht müsst ihr noch etwas mehr Vertrauen zueinander fassen. Aber ich denke … nach dieser Mission sollte das kein Problem sein.«

Damit verstummte Fi. Brian und Reed kehrten nämlich mit drei klapprigen Pferden zurück. Ich hob eine Augenbraue.

»Etwas Besseres haben wir nicht bekommen«, meinte Brian. »Es wird schon gehen.«

»Sollen wir dann hoffen, dass die Entführer keine Pferde haben, oder lassen wir ihre frei?«, hakte ich nach und deutete auf die Tiere. »Weil die drei werden einer schnellen Verfolgungsjagd nicht gewachsen sein. Außerdem … sind es eben nur drei.«

»Bis wir Logan haben, teilt Fi und du euch ein Tier«, schlug Brian vor. »Danach werdet ihr mit einem von uns reiten müssen. Wie gesagt, es wird schon gehen.«

»Gut, wir haben jetzt ohnehin keine andere Wahl.« Ich nahm die Zügel des Tieres entgegen, auf dem Fi und ich reiten würden.

Ich reichte Reed den Stab, stieg auf den Rücken des Pferdes und half Fi, hinter mir Platz zu nehmen. Ich drehte meinen Kopf und mein Blick traf auf den von Reed. Er schmunzelte und ich musste an seine Worte denken, als wir das letzte Mal miteinander geschlafen hatten. An der Art, wie er mich musterte, erkannte ich, dass er ebenfalls daran dachte.

Hitze sammelte sich in meiner Mitte, also wandte ich mich schnell ab. Die Hitze blieb trotzdem. Ich sehnte mich danach, mit Reed allein zu sein und ihn wieder in mir zu spüren. Das war nicht gut. Ich musste mich jetzt auf die bevorstehenden Kämpfe konzentrieren.

Und doch konnte ich Reed während des Ritts in Richtung Küste nicht aus meinen Gedanken verbannen. Immer wieder sah ich verstohlen zu ihm und lächelte, sobald sich unsere Blicke trafen.

Vielleicht hatte Fi recht. Vielleicht … fühlte ich mich tatsächlich mehr zu Reed hingezogen, als ich mir eingestehen wollte.

Immer weniger Bäume säumten unseren Weg und bald umgaben uns kalkweiße Felsen inmitten von dürrem gelblichem Gras. Der Himmel über uns wirkte grau und feiner Sprühregen durchnässte unsere Kleidung.

Irgendwann drang salzige Luft an meine Nase. Nur wenige Atemzüge später tauchte das Meer hinter einem Felsen auf, dessen dunkelblaues Wasser so unruhig wirkte, wie ich mich fühlte. Wind trieb von der Küste ins Innere des Landes und ließ den Regen noch kühler werden. Hohe Klippen trennten das Land vom Wasser. Ich fragte mich, wo hier ein Dorf liegen sollte.

Brian führte uns den Pfad weiter entlang und meine Frage wurde bald beantwortet. In einer Sohle zwischen den hohen Klippen entdeckte ich einige Häuser sowie einen kleinen Hafen.

»Die Küste ist überall so zerklüftet«, erklärte Brian. »Eigentlich sollten wir hier Wehranlagen errichten. Doch die Königin wollte das nicht.«

»Wieso?«, fragte ich und bemerkte aus dem Augenwinkel, wie Reed sich verkrampfte.

»Weil es zu teuer wäre«, murmelte Reed. »Soweit ich es gehört habe, werden diese Dörfer regelmäßig überfallen. Diejenigen, die diese Angriffe überleben, kehren trotzdem zurück und bauen alles wieder auf. Weil sie nichts anderes haben.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte ich aufgebracht. »Die Königin muss ihr Volk doch schützen. Selbst wenn sie diese Menschen ihrem Schicksal überlassen will, müsste sie doch daran denken, dass ganz Tynan in Gefahr ist, wenn Soldaten aus Nives hier an Land gehen.«

»Ja, nur dann könnte sie sich vielleicht keine teuren Halsketten mehr leisten«, knurrte Reed. »Egal. Wir sollten nicht noch näher rangehen. Es gibt kaum Möglichkeiten, sich zu verstecken. Von hier sind wir hoffentlich noch nicht sichtbar.«

»Und wie sollen wir dann herausfinden, ob Logan im Dorf festgehalten wird?«, hakte Fi nach.

»Ich gehe alleine und sehe mich um«, schlug Reed vor. »Immerhin komme ich aus dem Norden. Den harten Akzent habe ich mir nur für die dunkle Armee abgewöhnt, kann ihn aber noch. Ich falle also nicht auf.«

»Du gehst ganz bestimmt nicht allein«, meinte Brian ernst.

»Richtig. Ich komme mit«, sagte ich und noch ehe Brian oder Reed etwas erwidern konnte, stieg ich vom Pferd.

»Ich halte das für keine gute Idee«, entgegnete Brian.

»Als Paar fallen wir weniger auf«, erklärte ich. »Ich spreche zwar nicht wie jemand aus dem Norden, doch Reed kann mich als Ehefrau aus dem Süden ausgeben. Deine Anwesenheit wäre schwieriger zu erklären.«

Brian überlegte einen Moment, ehe er nickte. »Du hast recht. Dann geht ihr beiden.«

Reed schnaubte, hielt mir jedoch sofort seine Hand hin und half mir, hinter ihm aufzusteigen. Er ließ das Pferd den schmalen Pfad zum Dorf hinabtraben, bevor ich meine Arme um seine Taille schlingen konnte.

»Du spielst freiwillig meine Ehefrau?«, fragte er, als wir außer Hörweite waren.

»Du solltest nicht allein gehen. Brian kann dich nicht begleiten. Wäre dir Fi statt mir lieber gewesen?«

Er schnalzte mit der Zunge. »Nein. Wobei … wenn du dich so an mich drängst, wird reiten schmerzhaft.«

Ich konnte hören, dass er schmunzelte. Also schmiegte ich mich noch enger an ihn. »Das tut mir jetzt aber leid.«

»Es macht dir Spaß, mich zu quälen, hm?«

»Weißt du doch«, entgegnete ich grinsend. Dann wurde ich ernst. »Wie sollen wir herausfinden, ob Logan hier gefangen gehalten wird?«

»Immer wieder erstaunlich, wie schnell du Themen wechseln kannst.«

»Habe ich von dir gelernt. Also? Wie gehen wir vor?«

»Überlass das Reden mir.«

»Ja. Nein. Du wirst mir schon sagen müssen, was du planst.«

»Ich dachte, du vertraust mir.«

Reeds Stimme drang gegen den aufkommenden Wind nur leise an meine Ohren. Ich lehnte meine Wange an seinen Rücken.

»Das tue ich«, murmelte ich.

Aber Reed schien es gehört zu haben. Er legte seine Hand auf meine und drückte sie.

Er ritt mitten auf den kleinen Dorfplatz, um den einige Stände herumstanden. Es gab einen kleinen Tempel und ein Gebäude, das ich für das Rathaus hielt. Die anderen Häuser hatten diese Bezeichnung nicht verdient. Es waren mehr schäbige Hütten mit undichten Dächern aus Stroh. Falls es stimmte, was Reed erzählt hatte, wunderte mich das nicht.

»Hier findet ihr keine Arbeit, wenn ihr danach sucht!«, rief uns ein älterer Mann mit unzähligen Narben im Gesicht in hartem Dialekt zu.

»Ich suche keine Arbeit«, entgegnete Reed in einem sehr ähnlich klingenden Dialekt, den ich noch nie von ihm gehört hatte, »sondern meinen Bruder. Er ist Soldat.«

»Gibt hier keine Soldaten.« Der Alte spuckte aus. »Hier will keiner dienen. In Haysbay sollen angeblich Soldaten sein.«

»Haysbay ist das nächste Dorf?«, hakte Reed nach.

»Ay. Ist bisschen größer. Hat sogar ein Hotel und einen Ort, an dem Männer sich vergnügen können. Würde dort nach ihm suchen, falls er wirklich hier stationiert ist«, sagte der Alte. »Glaube, die Königin hat diesen Ort genauso vergessen wie die Muttergöttin.«

Es schwang so viel Verbitterung in seiner Stimme mit, dass mir kalt wurde. Diese Menschen hatten bestimmt viel durchgemacht. Ihr Dorf war klein und schäbig und schien dennoch ständig zerstört zu werden. Niemand half ihnen. Wenn wir Logan befreit hatten, würde ich mit ihm reden. Vielleicht konnte man etwas unternehmen.

»Hab Dank«, sagte Reed, wendete das Pferd und ritt den Pfad wieder hinauf.

»Du glaubst ihm?«, fragte ich leise.

»Ja. Weil sich nicht einmal fünf Mann hier verstecken könnten. Ich denke, Haysbay ist unsere beste Chance.«

»Aber wenn dort Soldaten sind, dann ja wohl unsere.«

»Ich glaube nicht, dass die Königin ein Bataillon ihrer Armee dorthin entsandt hat. Die dunkle Armee jedenfalls hat nur einen Stützpunkt in Frigan. Und für den Fischer macht es keinen Unterschied, welche Uniform die Männer tragen, die in Haysbay sind.«

»Wie meinst du das?« Etwas an der Art, wie Reed sprach, machte mich stutzig. Er klang so … zornig.

»Nichts«, brummte er und beließ es dabei, weil wir Brian und Fi bereits erreicht hatten. »Wir müssen zum nächsten Dorf.«

Er ritt weiter, ohne mich absteigen und hinter Fi Platz nehmen zu lassen. Mir war das sogar recht. Es fühlte sich erstaunlich gut an, ihm so nahe zu sein.

Der Weg wurde steiler, weil wir uns einen Hügel hinaufkämpfen mussten. Oben angekommen hielt Reed an.

»Was ist das?«, fragte ich und betrachtete das eingestürzte Gebäude, das auf der Hügelkuppe stand.

Es sah aus, als wäre es einmal ein Turm gewesen. Er bestand allerdings nur noch aus verkohlten Wänden, die in etwa mannshoch über den Boden ragten. Ein Feuer musste getobt haben. Aber wieso hatte man überhaupt einen Turm an dieser Stelle errichtet?

»Ich nehme an, es war ein Aussichtsturm«, entgegnete Reed. »Viel ist zwar nicht mehr übrig, aber von hier aus kann man die Bucht und Haysbay beobachten.«

Er deutete auf den Abhang neben dem Turm. Und tatsächlich entdeckte ich aufsteigenden Rauch und einige Häuser, die in der Talsohle lagen. Auch dieses Dorf besaß keine Wälle, um es zu verteidigen.

»Eve und ich kundschaften das Dorf aus«, sagte er an Brian gewandt. »Falls die Entführer dort ihren Unterschlupf haben, könnt ihr die Gegend von hier aus am einfachsten beobachten.«

Brian nickte. »Fi und ich warten hier auf euch und halten Ausschau nach Hinweisen.«

Reed antwortete nicht mehr. Er lenkte das Pferd zurück zum Pfad und folgte ihm bis nach Haysbay. Dieser Ort war deutlich größer als das letzte Dorf. Die Häuser bestanden aus Holz und einige sogar aus Stein. Es gab einen richtigen Marktplatz und eine Schenke sowie einige Läden.

Ich ließ meinen Blick schweifen. Die Menschen waren einfach gekleidet, aber wohlgenährt. Falls auch hier regelmäßig Überfälle stattfanden, merkte man es der Bevölkerung nicht an. Ob es daran lag, dass die Soldaten von Nives sich in Haysbay einquartiert hatten und das Dorf deswegen sicher war? Wie lange sie wohl schon hier waren, ohne dass die Armeen von Tynan davon erfahren hatten?

Reed ließ das Pferd bei einem Stall halten, half mir, abzusteigen, und warf dem Burschen, der dort wartete, eine halbe Silbermünze zu. »Versorg das Tier gut«, sagte er wieder mit dem rauen Akzent und legte einen Arm besitzergreifend um meine Taille.

Ich ließ es zu, um den Schein zu wahren. »Wo gehen wir hin?«, fragte ich zischend und versuchte, seinen Griff zu lockern.

»Das wird dir nicht gefallen, Prinzessin«, erwiderte er. »Aber dort finden wir am ehesten heraus, ob dein Bruder hier ist.«

Er schleppte mich auf die Schenke zu. Ein ekelhafter Geruch nach billigem Alkohol, ranzigem Fett, Schweiß und Ausscheidungen schlug mir entgegen. Es dauerte einen Moment, bis sich meine Augen an das dunstige Licht im Inneren gewöhnten.

Reed zog mich auf eine freie Nische zu, setzte sich auf die Bank und platzierte mich auf seinem Schoß. Dann zupfte er an den Verschnürungen vorne an meinem Kleid herum und lockerte sie, bis man den Ansatz meiner Brüste sehen konnte.

»Hör auf«, zischte ich. »Ich trage die Rüstung darunter.«

»Wir dürfen hier trotzdem nicht auffallen«, entgegnete er leise und deutete auf die angrenzenden Tische.

Frauen in sehr freizügiger Kleidung umgarnten die Männer, die dort saßen. Offensichtlich war das hier nicht nur eine Schenke, sondern auch das Bordell.

Bevor ich etwas sagen konnte, vergrub Reed sein Gesicht in meinem Ausschnitt und strich mit seinen Händen über meine Taille. Ich legte den Kopf in den Nacken und stöhnte leise, während er meine Haut küsste und seine Hände tiefer wandern ließ.

»Reed …«

»Shh«, machte er und küsste meinen Hals. »Versuch, die anderen zu belauschen.«

»Wie soll mir das gelingen, wenn du das mit mir machst?«, fragte ich halbherzig und zuckte zusammen, als sich eine Frau vor uns aufbaute.

Ihr Gesicht war stark geschminkt und ihr Haar offensichtlich dunkel gefärbt. Allerdings verrieten mir ihre Falten, dass sie weit jenseits der fünfzig sein musste. Trotzdem trug sie dieselbe aufreizende Kleidung wie alle anderen Frauen.

»Du kannst nicht dein eigenes Mädchen in mein Haus bringen«, sagte sie finster.

»Wir wollen etwas trinken und vielleicht ein Zimmer«, entgegnete Reed gelassen.

»Zimmer gibt es nur mit meinen Mädchen«, knurrte die Frau und winkte jemanden zu uns. »Wenn deine Kleine kein Problem mit Gesellschaft hat, könnt ihr ein Zimmer haben.«

Eine Frau in meinem Alter mit goldenen Locken trat an unseren Tisch. Sie lächelte erst Reed an, dann mich.

»Unterhalte die beiden, vielleicht werdet ihr drei euch einig«, brummte die Bordellbesitzerin und verließ den Tisch.

»Ich bin Anabelle«, säuselte die junge Frau und ließ sich neben uns nieder.

Dabei rutschte ihre Korsage etwas tiefer und sie gab viel Haut preis.

»Ich bin Merry«, sagte ich. »Und das ist mein Mann Jake.« Reed blinzelte nur. »Wir wollten eigentlich ein Zimmer, um allein zu sein.«

Anabelle blickte in die Richtung, in welche die ältere Frau verschwunden war. Dann lehnte sie sich nach vorn. »Ich kann euch mein Zimmer geben, aber ich muss leider bei euch bleiben.«

»Ich teile meinen Jake nicht«, knurrte ich und vergrub demonstrativ die Finger in Reeds ohnehin schon zerzausten Haaren.

»Ich kann eine Pause wirklich brauchen.« Anabelle seufzte. »Heute Morgen sind einige Soldaten von einer Mission zurückgekehrt. Und die Männer hatten etwas zu feiern. Das endet für uns nie besonders gut.«

Erst jetzt fielen mir die blauen Flecken auf ihren Armen auf. Anabelle bemerkte, wo ich hinstarrte, und zog das Tuch, das sie um die Schultern gelegt hatte, darüber.

»Du hattest heute Kunden?«, fragte ich und gab mir keine Mühe, die Überraschung aus meiner Stimme zu bannen. »Und es waren Soldaten, die von einer Mission zurückgekehrt sind?«

Anabelle nickte. »Ja. Also wenn ihr das Zimmer wollt … kann ich es euch geben. Aber ihr müsstet meine Dienste auch bezahlen, obwohl ich nur danebensitze.«

»Kommen die Soldaten … oft hierher?«, hakte ich nach und senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »Jake ist nämlich fahnenflüchtig. Sie dürfen ihn nicht finden.«

Ich sah Reed nur kurz an. Er wirkte nicht glücklich darüber, dass ich das behauptet hatte.

»Er ist aus Nives?«, fragte Anabelle verwirrt.

»Nives?« Ich schloss meine Arme fester um Reed. »Hier sind Soldaten aus … Nives?«

Anabelle rückte näher. »Ja. Sie haben sich im alten Rathaus einquartiert. Eigentlich sind sie in Ordnung, aber wenn sie in Feierlaune sind …« Sie schauderte und ich empfand Mitleid. »Heute haben sie wohl jemand Wichtigen gefangen genommen. Deswegen waren sie hier. Sonst kommen sie eher selten her.« Ihr Blick wanderte zum Tresen, wo bestimmt die Bordellbesitzerin stand und sie beobachtete. Anabelle setzte ein Lächeln auf, das ihre Augen nicht erreichte. »Also, wollt ihr das Zimmer jetzt?«

»Unter diesen Umständen sollten wir uns wohl lieber einen anderen Ort suchen«, murmelte ich, zog eine Silbermünze aus meiner Tasche und schob sie ihr so unauffällig wie möglich in die Hand, während ich diese ergriff. »Aber danke für das Angebot.«

Anabelle schloss die Finger um das Geldstück, nickte und erhob sich. »Ihr solltet besser gleich gehen.«

»Hatten wir vor.« Ich rutschte von Reeds Schoß, zog ihn hoch und verließ mit ihm die Schenke.

Wir hatten den Stall noch nicht erreicht, da umfasste er meine Taille, wirbelte mich herum und drängte mich an eine Wand. Seine Lippen schwebten über meinem Ausschnitt, den er mit einer Hand bedeckte, während er mich mit der anderen am Oberarm festhielt.

»Fahnenflüchtig? Wirklich?«, raunte er.

»Ich musste schnell handeln. Du hast ja nichts zum Gespräch beigetragen.« Ich reckte trotzig mein Kinn. »Anabelle hat dich wohl zu sehr abgelenkt.«

Er hob den Kopf, bis unsere Blicke sich trafen. »Ich habe gezögert, weil ich dachte, die Situation wäre dir unangenehm.« Er schmunzelte. »Ich habe dich unterschätzt.«

»Offensichtlich.« Ich lächelte ebenfalls. Dann wurde ich wieder ernst. »Sollen wir das alte Rathaus beobachten? Ich weiß nicht, wie gut wir es von der Klippe aus sehen …«

Reed schloss die Verschnürung an meinem Kleid und nickte. »Einverstanden. Wir holen am besten Brian und Fiona. Wie es aussieht, haben wir deinen Bruder gefunden.«
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Aus dem Augenwinkel beobachtete ich Fi, die sich an einem Marktstand in der Nähe des alten Rathauses mit der Verkäuferin unterhielt. Ich hatte es ihr überlassen, den Menschen auf den Zahn zu fühlen. Fi war darin deutlich geschickter, als ich es je sein würde.

Brian beobachtete das Gebäude von einem Laden aus. Reed und ich spazierten händchenhaltend durch die Stadt. Zum Glück war Haysbay groß genug, um ein Zwischenstopp für Reisende zu sein, die nach Frigan wollten. Deswegen fielen wir nicht weiter auf.

Trotzdem hielten Reed und ich deutlich Abstand zum alten Rathaus. Vor der einzigen Tür befand sich ein Mann, den ich an seiner Rüstung nicht als Soldaten von Nives erkannt hätte, die normalerweise Brustpanzer aus weißem Stahl und eisblaue Umhänge trugen. Dieser Wächter wirkte mit seiner braunen Lederkluft mehr wie ein Söldner. Er trug auch kein Wappen. Das machte mich stutzig. Aber vielleicht wollten die Krieger aus Nives einfach nicht erkannt werden.

»Es gibt nur einen Eingang«, murmelte ich, nachdem wir mehrfach durch enge Gassen geschlendert waren und das Rathaus so von allen Seiten betrachtet hatten.

»Und die Fenster sind mit Gitterstäben gesichert«, fügte Reed hinzu. »Da werden wir nicht reinkommen, ohne Krach zu machen.«

»Also denkst du, der Haupteingang ist unsere beste Chance? Dann müssten wir aber den Wächter ausschalten und fortbringen, damit ihn niemand bemerkt.«

»Lass uns das mit den anderen besprechen«, schlug er vor. »Wir haben uns lange genug umgesehen.«

Ich hätte nichts dagegen gehabt, das Gebäude noch einmal zu umrunden. Aber ich stimmte Reed zu, wir machten uns vermutlich langsam verdächtig. Also gab ich Fi und Brian das vereinbarte Zeichen und spazierte mit Reed zum Stall, in dem wir unser Pferd abgegeben hatten.

Wir ritten auf die Klippe mit dem Wachturm zurück und warteten dort auf Brian und Fi. Inzwischen betrachtete ich das Dorf unter uns und beobachtete das Rathaus. Niemand betrat oder verließ es. Ich wusste nicht, ob das ein gutes Zeichen war.

Mein Magen krampfte sich zusammen. Logan war so nah. Am liebsten wäre ich sofort hineingestürmt, hätte mir einen Weg durch die Soldaten gekämpft und ihn befreit. Aber wir wussten zu wenig über das Dorf und hatten keine Ahnung, wie viele Krieger dort waren. Es hätte unser aller Todesurteil sein können.

Reed berührte meine Schulter und ich ließ den Atem entweichen, den ich unbewusst angehalten hatte.

»Versuch, nicht zu viel nachzudenken, Prinzessin«, sagte er.

Ich verzog den Mund. »Wie soll mir das gelingen?«

Er beugte sich zu mir herab und ließ seinen Finger über die Verschnürung des Kleides, das ich immer noch trug, streichen. »Vielleicht sollte ich dich doch ablenken.«

Seine Hand wanderte tiefer und berührte wie zufällig meine Brust. Selbst durch die Rüstung konnte ich Reeds Wärme spüren. Meine Haut prickelte und etwas in mir flehte mich an, ihm die Kleider vom Leib zu reißen und mit ihm eins zu werden.

Doch in dem Moment kehrten Fi und Brian zurück. Also schob ich Reed von mir und wandte mich ihnen zu.

»Habt ihr etwas über die Anzahl der Soldaten herausgefunden?«, fragte ich sofort.

»Die Leute reden nicht viel«, erwiderte Fi und warf mir einen Apfel zu, den sie erstanden hatte. »Aber basierend auf ihren vagen Aussagen kann ich schließen, dass hier etwa zwanzig Soldaten stationiert gewesen sind.«

»Das ist erstaunlich wenig. Der Kerl im Schloss hat von dreißig gesprochen.«

»Ich gehe davon aus, dass Haysbay nur ein Umschlagsort ist«, sagte Brian. »Irgendwie muss es Nives gelingen, Soldaten über den kleinen Hafen nach Tynan zu bringen. Ich frage mich allerdings wie. Größere Schiffe können hier nicht anlegen, kleinere Schiffe haben wegen der Meeresströmung kaum eine Chance, über das Meer bis an die Küste zu gelangen.«

»Wenn es nur zwanzig Leute sind, könnten wir gleich zuschlagen. Die Soldaten aus Nives sind nur gewöhnliche Menschen, wir besitzen Magie«, meinte ich, statt auf seine Überlegungen einzugehen. »Wenn wir Logan jetzt befreien …«

»Eve, ich weiß, du willst – wie wir alle – nur das Beste für deinen Bruder«, unterbrach Fi mich. »Aber wir wissen nicht, ob die Anzahl wirklich stimmt. Und wenn wir am helllichten Tag in Rüstung da reinspazieren, verlieren wir das Überraschungsmoment.«

»Außerdem wissen wir nicht, wie die Bevölkerung von Haysbay reagieren wird«, warf Brian ein. »Sie wirken nicht unglücklich darüber, dass Soldaten von Nives hier sind. Offensichtlich sind die Krieger nicht gewalttätig und helfen ihnen sogar. Es könnte also sein, dass die Bewohner sich gegen uns wenden. Und das wäre katastrophal.«

Ich knetete meine Finger und zwang mich, nicht frustriert zu knurren. Brian und Fi hatten natürlich recht. Aber ich stellte mir die ganze Zeit vor, wie Logan gefoltert wurde. Und dass ich es hätte verhindern können.

»Also bleiben wir bei dem Plan, in der Nacht zuzuschlagen?«, fragte Reed nach einer Weile.

»Ja. Wir bringen die Pferde in die Nähe der Dorfgrenze«, antwortete Brian. »Dann schleichen wir uns zum Rathaus.«

»Und greifen den Wächter direkt an?«, hakte Fi nach.

Brian schüttelte den Kopf. »Eve soll das möglichst heimlich machen.«

»Selbst wenn es dunkel ist, fällt ihm doch auf, dass ich mich nähere«, warf ich ein. »So leise kann ich mich gar nicht anschleichen.«

»Da könnte ich vermutlich helfen«, meinte Reed. »Wenn du noch einmal ein kleines Schauspiel mit mir veranstalten willst.«

»Was hast du vor?«, fragte ich verwirrt.

Er schmunzelte. »Wirst du sehen. Aber ich bringe dich nah genug an ihn heran, damit du ihn unschädlich machen kannst.«

»Wir müssen vorsichtig sein«, ermahnte uns Brian. »Und schnell. Da wir nicht wissen, wo Logan festgehalten wird, können wir nur hoffen, dass wir die unvermeidlichen Kämpfe schnell hinter uns bringen. Wir müssen einander vertrauen.«

Er warf jedem von uns einen auffordernden Blick zu, dann streckte er seinen Arm nach vorn.

»Wir gehen da gemeinsam rein und gemeinsam wieder raus«, sagte er ernst.

Ich legte meine Hand auf seine. »Gemeinsam.«

Fi folgte meinem Beispiel. Reed wirkte unsicher. Dann jedoch legte er seine Hand als letzte darauf. »Gemeinsam.«

Dichte Wolken schoben sich vor den Mond, während wir die Pferde an einen windschiefen Zaun banden. Haysbay lag vollkommen dunkel vor uns. Nicht einmal aus der Schenke drang noch Licht. Nur an dem alten Rathaus flackerte eine einsame Fackel im Wind, der vom Meer kam. Und ein Fenster im ersten Stock war noch erleuchtet. Dort würde ich als Erstes nach Logan suchen, sobald wir das Gebäude betreten hatten.

Ich prüfte den Sitz meiner Klingen. Die aus dem Stiefel trug ich für alle Fälle an meinem Gürtel. Aber mit den sechs Stiletten, die ich immer verwendete, fühlte ich mich für den bevorstehenden Kampf gewappnet.

Reed zupfte an seinem Mantel herum. Er hatte den Stab noch nicht aus dem groben Leinen ausgewickelt, hielt ihn aber trotzdem kampfbereit.

»Ihr gebt uns ein wenig Vorsprung«, sagte er leise. »Wir kümmern uns um den Wächter.«

Brian warf mir einen fragenden Blick zu. Reed hatte mir noch nicht gesagt, was er plante. Aber ich wollte ihm vertrauen. Also nickte ich.

»Bis gleich«, flüsterte ich und folgte Reed in Richtung Marktplatz. »Was hast du also vor?«, fragte ich ihn leise.

»Spiel einfach mit«, murmelte er nur.

Kaum hatte er die Worte gesagt, umfasste er meine Taille, wirbelte mich herum und drängte mich an eine Hauswand in der Nähe des Rathauses. Seine Lippen brannten sich in meine Haut, während er meinen Hals küsste. Hitze breitete sich in meinem Körper aus.

Reed begann, meine Brust zu kneten, und entlockte mir ein Stöhnen. Ich hatte immer noch das Kleid an, weil er darauf bestanden hatte, dass ich es erst ablegte, wenn wir den Wächter ausgeschaltet hatten. Aber ich spürte die Berührung trotz des Stoffs und der Rüstung darunter deutlich.

»Reed«, keuchte ich.

Er legte seine Hand an meine Wange und berührte mit dem Daumen zärtlich meine Lippen. »Shhh«, machte er und zwinkerte.

Dann hob er mein Bein an und schob den Rock ein Stück höher. Seine Hand strich über die Innenseite meines Oberschenkels. Trotz der Rüstung schauderte ich.

»Komm schon, Süße«, lallte er mit erhobener Stimme. »Ich will dich.«

Er taumelte leicht, als würde er das Gleichgewicht verlieren, und stolperte über den Platz auf das Rathaus zu. Mich riss er mit sich und drängte mich gleich darauf an die Wand des Gebäudes.

»Wie geht dieses verfluchte Kleid auf«, sagte er mit bleischwerer Zunge und nestelte an den Verschnürungen herum.

»Hey!«, knurrte der Wächter, der sich von seinem Posten an der Tür gelöst hatte und zu uns kam. »Macht, dass ihr hier wegkommt.«

Reed riss die Schnüre auf und gab einen triumphierenden Laut von sich. Dann presste er sein Gesicht in meinen Ausschnitt. Ich legte den Kopf in den Nacken, stöhnte und fuhr mit den Fingern durch seine Haare, während er wieder mein Bein anhob.

»Habt ihr mich nicht gehört?« Der Wächter zog eine Waffe.

Ich machte die Klingen in meinen Armschienen bereit und rief meine Magie.

»Ihr sollt verschwinden, sonst …«

Weiter kam er nicht. Reed gab mich frei. Ich wirbelte herum. Die bläulich schimmernde Klinge schnellte aus der Schiene. Zack.

Der Wächter riss die Augen auf. Er ließ das Schwert fallen und hob die Hände an seine Kehle. Ich zog die Klinge zurück. Er fiel auf die Knie. Reed fing ihn auf und schleifte ihn zur Tür.

»Such den Schlüssel«, wies Reed mich an und wickelte inzwischen seinen Stab aus.

Ich griff an den Gürtel des toten Soldaten und riss an der Kette, an der unzählige Schlüssel befestigt waren. Dann zog ich endlich das Kleid aus und rüttelte an der Tür. Sie war verschlossen. Also begann ich, die einzelnen Schlüssel zu testen.

Es klickte und ich öffnete die Tür, um hineinzuspähen. Schritte erklangen hinter uns und ich zog hastig die Klingen aus den Halftern an den Oberschenkeln. Ich ließ sie sinken, als ich erkannte, dass Fi und Brian auf uns zuliefen.

»Ihr seid lauter als eine Horde Pferde«, brummte ich leise.

»Entschuldige«, entgegnete Fi. »Nicht jeder kann so leichtfüßig sein wie du.«

Die Lage war ernst, trotzdem grinste Fi. Und ich erwiderte die Geste.

»Ich gehe vor«, verkündete ich. »Ihr schleppt den Wächter hinein.«

Brian und Reed nickten. Also öffnete ich die Tür vollständig und schlich mich ins Innere des Gebäudes. Der Gang war stockfinster. Und vollkommen leer. Ich hatte erwartet, dass zumindest eine Wache hier postiert sein würde.

So leise wie möglich durchquerte ich den Gang und lauschte an den zwei Türen, die sich auf dem Weg zur Treppe befanden. Kein Geräusch drang daraus hervor.

Mein Ziel lag allerdings im oberen Stockwerk. Da dort das einzige Fenster im ganzen Haus erleuchtet gewesen war, hielt ich dieses Zimmer für unsere beste Chance. Also bahnte ich mir einen Weg nach oben.

Die anderen folgten mir. Keiner von ihnen war darin geübt, sich anzuschleichen. Der Boden knarzte unter ihren Füßen. Ihre Schritte waren viel zu laut. Ich war sicher, dass sie uns verraten würden.

Ich zog die Klingen aus den Ellbogenschienen und machte mich bereit, während wir die laut knarrende Treppe erklommen. Oben angekommen stutzte ich. Auch hier befand sich keine Wache. Wenn wir Gefangene festhielten, war der Gang, in dem ihre Zelle lag, mehrfach gesichert. Doch in diesem Gebäude schien sich nicht ein einziger Soldat aufzuhalten.

Unsicher tauschte ich einen Blick mit Brian. Er zuckte mit den Schultern, zog allerdings sein Schwert und deutete auf die Tür am anderen Ende des Gangs.

Ich schritt darauf zu und suchte den Boden nach Fallenauslösern ab, fand jedoch keine. Waren sich die Soldaten von Nives so sicher gewesen, dass niemand hier eindringen würde? Wieso gab es keine Sicherheitsvorkehrungen? Oder befanden sich alle Streitkräfte in diesem einen Raum?

Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Nur noch eine Tür trennte mich von Logan. Und seinen Entführern. Einen einzigen würde ich am Leben lassen, um ihn zu verhören. Die restlichen durften keine Gnade von mir erwarten.

Ich warf einen Blick über meine Schulter und versicherte mich, dass die anderen immer noch hinter mir waren. Dann nickte ich ihnen zu und legte die Hand an den Türgriff. Ich atmete einmal durch, riss die Tür auf und stürzte in den Raum.

Ein wütender Schrei erklang. Metall klirrte. Ich zögerte nicht, wich aus, drehte mich einmal um meine Achse und kreuzte meine Klingen, um das Schwert, das auf mich gerichtet war, abzufangen. Mit einer weiteren Drehung riss ich es dem Angreifer aus der Hand. Es fiel. Ich rammte meinem Gegner eine Klinge in die Schulter. Er brüllte und ging zu Boden.

Neben mir erschien Brian. Er stieß einen Fluch aus.

Das Blut rauschte in meinen Ohren. Ich hatte mich auf einen Kampf auf Leben und Tod eingestellt. Aber jetzt bemerkte ich, dass nur ein einziger Soldat in diesem Raum war. Nur einer. Kein Logan, kein halbes Bataillon.

Ich starrte auf den Mann vor mir. Er trug dieselbe braune Lederrüstung wie der Wächter vor der Tür. Seine Augen waren weit aufgerissen. Er hob abwehrend die Hände. Blut sickerte aus der Wunde, die ich ihm zugefügt hatte.

Brian packte ihn und zog ihn hoch. »Wo habt ihr den Gefangenen untergebracht?«, knurrte er.

Der Mann grinste Brian an. »Ihr kommt zu spät.«

Jegliches Gefühl wich aus meinem Körper. Meine Sicht verschwamm. Ich nahm die Umgebung wahr, als würde ich in einem Albtraum feststecken.

»Zu spät?«, fuhr Brian ihn an.

»Er wollte nichts sagen«, entgegnete der Mann immer noch grinsend. »Also haben wir ihn nach Alba gebracht. Zu einer Dämonenbeschwörerin, die ihn bestimmt zum Reden bringt.«

Mir wurde schlecht. Meinte er damit, dass eine Dämonenbeschwörerin einen Dämon in Logans Kopf rufen würde? Niemand überlebte eine solche Tortur. Niemand.

»Wann?«, stieß ich aus. Der Mann musterte mich nur und grinste breiter. »Wann?« Diesmal brüllte ich und packte ihn.

Ich hob die Klingen an sein Gesicht und hielt sie dicht vor sein Auge.

»Sprich oder ich werde dafür sorgen, dass du gleich bereust, geboren worden zu sein«, zischte ich.

»Vor etwa einer Kerzenlänge«, entgegnete der Kerl viel zu ruhig. »Das gesamte Bataillon wurde zum Schutz mitgenommen. Ich sollte nur die Stellung halten, bis sie morgen Abend wiederkommen.«

»Von hier aus kommt man nicht nach Alba«, warf Brian ein. »Wo sind die anderen also wirklich?«

»Wir haben unsere Wege, Abschaum«, knurrte der Mann. »Sie sind auf Alba. Und euer Hauptmann ist so gut wie tot.«

Ich bekam keine Luft mehr. Mein Körper zitterte. Der Mann grinste mich an. Ich wollte nichts mehr, als ihm wehzutun.

Also holte ich aus und genoss die Furcht in seinen Augen, die er nicht verbergen konnte. Doch Reed hinderte mich daran, ihm die Klinge ins Gesicht zu stoßen, indem er meinen Ellbogen umfasste. Brian schlug den Soldaten mit dem Knauf seines Schwertes nieder.

Ich starrte auf den Blutfleck, der sich langsam unter dem Körper des Mannes ausbreitete. Ich hatte ihm die Klinge vorhin tief in die Schulter getrieben. Vielleicht hatte ich ein wichtiges Blutgefäß verletzt …

»Wir müssen ihn suchen«, brachte ich heraus. »Es gibt hier noch weitere Zimmer.«

Keiner widersprach, obwohl selbst ich ahnte, dass es keinen Sinn hatte. Dennoch rissen wir alle Türen auf. Die Räume waren verlassen.

»Sie sind … wirklich nicht hier«, flüsterte Fi und berührte mich an der Schulter. »Eve …«

»Es muss einen Keller geben«, entgegnete ich und bückte mich. »Wir reißen die Bretter raus, wenn es sein muss …«

Eine warme Hand legte sich über meine. Ich sah zögerlich auf, bis mein Blick auf den von Reed traf.

»Eve, er ist nicht hier«, sagte er sanft. »Sie haben ihn wohl wirklich nach Alba gebracht.«

»Das akzeptiere ich nicht«, fuhr ich ihn an.

»Das wirst du müssen«, mischte sich nun auch noch Brian ein.

»Nein. Sie haben ihn bestimmt an einem anderen Ort versteckt.« Ich stand auf. »Wir durchsuchen das gesamte Dorf. Ich stelle jedes Haus auf den Kopf.«

»Eve«, wisperte Fi. Sie legte ihre Hände auf meine Schultern. Ihre Augen glänzten verräterisch. Meine Kehle fühlte sich viel zu eng an. »Selbst wenn wir das tun … wir würden ihn nicht finden. Falls er nicht nach Alba gebracht wurde, verstecken sie ihn. Und wenn sie bemerken, dass wir das Dorf nach ihm durchsuchen, werden sie ihn vermutlich tö…«

»Sag es nicht«, flehte ich.

Ich wollte es nicht akzeptieren. Ich konnte nicht. Hilfe suchend sah ich Brian an. Doch der biss sich nur auf die Unterlippe.

»Unter diesen Umständen sollten wir zum Boot zurückkehren«, murmelte er.

»Und Logan aufgeben?« Meine Stimme klang auch in meinen eigenen Ohren hysterisch.

Meine Hände schwitzten, meine Beine fühlten sich weich an. Mein Magen würde sich gleich umdrehen. Ich durfte Logan nicht verlieren. Und ich würde ihn nicht aufgeben.

»Dann nehmen wir ein Boot … nach Alba!«, sagte ich.

Brian atmete geräuschvoll aus. »Eve, das ist Wahnsinn. Selbst wenn das Meer uns nicht verschlingt … die Insel liegt einige Seemeilen von hier entfernt. Und sie ist eine Festung. Nicht einmal mit der halben dunklen Armee haben wir sie zurückerobern können, seit sie gefallen ist.«

»Ich finde einen Weg hinein!«, erwiderte ich.

»Sei vernünftig«, bat Fi. »Das ist Selbstmord. Logan würde das nicht wollen.«

Ich hatte den Mund bereits zu einer Erwiderung geöffnet. Doch als sie den Namen meines Bruders nannte, blieben die Worte in meinem Hals stecken.

Sie hatte recht. Logan hätte mir das ausgeredet. Aber er selbst wäre in ein Boot gestiegen und hätte alles auf sich genommen, um mich zu retten.

Fi kam näher und legte die Arme um mich. Sie sagte kein Wort, hielt mich nur fest. Ich ertrug das nicht.

Viel zu grob wich ich zurück. »Geht zum Boot«, sagte ich zu den dreien und vermied es, sie anzusehen.

»Was ist mit dir?«, hakte Fi nach.

»Ich … brauche einen Moment«, stammelte ich.

»Aber du kommst nach?« Fi klang besorgt.

Ich bekam keine Luft mehr. Alles drehte sich. Ich musste hier raus.

»Eve?«

»Vielleicht«, rang ich mir ab und stürzte aus dem Rathaus.

Es donnerte und Regen prasselte auf mich herab. Ich hatte nicht bemerkt, dass das Gewitter aufgezogen war, und jetzt überraschte es mich. Innerhalb weniger Atemzüge war ich so nass wie die Straße. Meine Schritte wirbelten die dreckigen Pfützen unter meinen Füßen auf. Ich hastete auf das Pferd zu und schwang mich in den Sattel.

Jemand verfolgte mich, aber ich blieb nicht stehen, um zu sehen wer.

»Lauf«, sagte ich zu dem Tier.

Es rannte den steilen Pfad zum Hügel hinauf. Ich wollte nicht weit weg. Ich wollte nur allein sein. Nachdenken. Eine Entscheidung treffen.

Also ließ ich das Pferd zu dem Wachturm galoppieren, sprang aus dem Sattel und band das Tier dort an. Dann stolperte ich auf die Klippe zu und starrte zum schwarzen Meer, dessen Rauschen mich zu verhöhnen schien.

Irgendwo dort draußen lag die Insel Alba. Ich wusste nicht, wie die Soldaten von Nives es geschafft hatten, ein Boot zu nehmen, ohne dass wir es bemerkt hatten. Vermutlich war es ihnen gelungen, als wir uns auf den Weg zum Dorf gemacht hatten.

Tief in mir hatte ich keinen Zweifel, dass Logan auf Alba war. Also musste ich auch dorthin. Koste es, was es wolle.
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Ich hörte viel zu spät, dass sich mir jemand näherte. Seine Schritte gingen im Tosen des Meeres und im Donner über uns unter. Doch seine Berührung war so behutsam, dass ich wusste, wer hinter mir stand, ohne mich umzudrehen.

»Was willst du?«, fragte ich mit brüchiger Stimme.

Regen peitschte mir ins Gesicht. Ich war froh darüber. Er verschleierte die Tränen, die ich nicht zurückhalten konnte.

»Eve«, sagte Reed ungewöhnlich sanft. Dann schlang er seine Arme von hinten um mich und zog mich an sich. »Bitte mach keinen Fehler.«

»Wovon redest du?«, krächzte ich und versuchte, Abstand zwischen uns zu bringen.

Ich konnte nicht verhindern, dass ich weinte. Aber ich wollte vor Reed nicht zu einem schluchzenden Etwas werden.

Er drehte mich zu sich um, gab mich aber nicht frei. »Du stehst auf einer Klippe, nachdem du uns einfach in dem leeren Rathaus zurückgelassen hast.«

»Und du denkst, ich komme her, um zu springen?«.

Wieder donnerte es.

Reeds Miene war unglaublich ernst. So hatte ich ihn noch nie gesehen. Regen lief von seinen hellen Haaren über sein Gesicht. Einen Moment wünschte ich mir, er könnte mir den Schmerz nehmen, der meine Brust zu sprengen drohte. Aber das konnte wohl niemand.

»Rede mit mir«, bat er.

»Worüber willst du denn reden?«, blaffte ich ihn an. »Oh, warte, ich soll dir erzählen, wie ich mich fühle, ja? Wie nennst du dieses Spiel? Lass mich Eve quälen, obwohl sie gesagt hat, sie wolle allein sein?«

Er musterte mich und seine Kiefer mahlten. »Eve«, flüsterte er.

»Nein, schon gut. Dann lass uns darüber reden«, sagte ich, bevor er weitersprechen konnte. »Lass uns darüber reden, dass ich meinen Bruder im Stich gelassen habe.«

»Du hast nicht …«

»Er ist da draußen!«, brüllte ich und deutete mit meinem Arm auf das Meer. »Allein. Gefangen. So gut wie tot. Weil ich versagt habe.«

Meine Kehle schnürte sich zu. Noch mehr heiße Tränen flossen über meine Wangen und mischten sich mit dem eiskalten Regen. Ich bekam keine Luft mehr.

Ein Blitz erhellte den dunklen Nachthimmel. Reed sagte kein Wort, bis der Donner über uns hinweggerollt war.

»Du hast nicht versagt.«

»Doch. Weil Logan nicht hier ist. Und jetzt lass mich los, Reed. Lass mich los, geh zum Boot und …«

»Ich gehe nicht ohne dich.« Er schloss seine Arme noch fester um mich. »Ich lasse dich jetzt nicht alleine.«

»Ich werde die verfluchte Klippe nicht runterspringen«, sagte ich aufgebracht.

»Aber mit einem Boot allein nach Alba rudern vielleicht. Und falls du dorthin willst, werde ich dich erst recht nicht alleine lassen.«

»Du wirst mich nicht aufhalten«, fuhr ich ihn an.

Er hob eine Augenbraue. Dann beugte er sich zu mir herab, bis seine Lippen neben meinem Ohr schwebten. »Von aufhalten habe ich nichts gesagt«, raunte er. »Ich werde dich nur nicht alleine lassen.«

Es dauerte einen Moment, bis seine Worte in mein Bewusstsein sickerten. Meine Brust hob und senkte sich rascher. Ich umfasste Reeds Gesicht und starrte ihm in die Augen.

»Das ist Selbstmord«, flüsterte ich.

»Und doch willst du gehen«, erwiderte er ruhig.

»Ja, weil … weil ich Logan nicht im Stich lassen darf. Er würde das Meer durchschwimmen, um mich zu befreien, wenn unsere Plätze vertauscht wären.«

Reed strich mir eine klatschnasse Strähne aus dem Gesicht. Ob er wusste, dass ich weinte? Konnte er es sehen?

»Er bedeutet dir viel«, murmelte er.

»Er ist mein Bruder. Wir haben immer aufeinander aufgepasst. Deswegen werde ich gehen. Aber du musst nicht mit mir kommen. Es reicht, wenn ich …«

Die Worte erstarben in meiner Kehle. Er beugte sich wieder nach vorn und diesmal schwebten seine Lippen über meinen. Sein Atem strich warm über meine Haut, die zu kribbeln begann. Ich bekam kaum noch Luft.

»Ich werde mit dir gehen, ganz gleich, wohin du mich führst«, verkündete er wie ein Versprechen.

Seine Lippen berührten meine bei jedem Wort. Ich müsste mein Gesicht nur ein wenig anheben und wir würden uns richtig küssen. Doch ich konnte mich nicht rühren. Für Reed bedeutete ein Kuss tiefe Gefühle. Und ich war nicht bereit, mich meinen Empfindungen zu stellen. Aber ich wollte diesen Kuss. Ich brauchte ihn im Moment mehr als die Luft zum Atmen.

Bevor ich mich jedoch bewegen konnte, zog Reed sich zurück. Er sah zum verfallenen Wachturm. Ohne ein Wort zu sagen, hob er mich hoch, zog mich an sich und trug mich wie eine Braut auf die halb ausgerissene Tür zu.

Im Inneren des Turms war es erstaunlich trocken. Der Boden des ersten Stockwerks war zwar an manchen Stellen zerbrochen, ein Großteil war jedoch noch da.

Reed trug mich weiter in den Turm hinein, bis er einen Platz fand, an den kaum Regen gelangte. Dort stellte er mich auf die Füße, legte seinen Mantel ab und breitete ihn auf dem Boden aus. Er zog mich neben sich und musterte mich.

»Du bist vollkommen durchnässt«, meinte er und griff nach der Umhängetasche, die er immer noch trug. Er holte seine Tunika vom Nachmittag heraus und hielt sie mir hin. »Zieh die Rüstung aus und das dafür an.«

»Das ist nicht nötig …«

»Doch, ist es. Ich kann kein Feuer machen, weil man uns entdecken würde. Du erfrierst, wenn du die Rüstung anlässt.«

Ich schluckte die Worte des Widerspruchs, die mir auf der Zunge lagen, hinunter. Zwar waren wir hier windgeschützt, aber Reed hatte recht. Es war ziemlich kalt.

Also legte ich meinen Schulterschutz ab, zog den Brustharnisch aus und reihte meine Klingen fein säuberlich neben mir auf dem Boden auf. Dann legte ich auch den Rest meiner Rüstung ab und schlüpfte in die Tunika.

Reed beobachtete mich die ganze Zeit. Er hielt aber Abstand zu mir, auch nachdem ich fertig war und die Beine gekreuzt an meine Brust zog.

Statt etwas zu sagen, holte er ein Glas aus seiner Hosentasche und stellte es gemeinsam mit dem Flachmann neben mir ab.

»Du hast heute keinen Dämon beschworen.«

»Nein. Aber du siehst aus, als könntest du Rum gebrauchen«, entgegnete er, schenkte das Glas bis zum Rand ein und hielt es mir hin.

»Ich weiß nicht, ob das heute hilft«, sagte ich heiser und kämpfte gegen neue Tränen an.

Wir hätten auf dem Weg zurück zum Boot sein sollen. Mit Logan. Stattdessen saß ich wie ein Häufchen Elend in einem verfallenen Turm und zitterte vor Kälte und Angst.

»Die Flasche gehört dir«, erwiderte er und zog noch eine aus seiner Tasche. »Und wenn die nicht reicht, habe ich noch eine.«

Er hielt mir das Glas vors Gesicht.

Ich nahm es ihm ab und trank es in einem Zug aus. Der Rum schmeckte scharf und gleichzeitig war da eine seltsame Sanftheit. Eine zarte Vanillenote, die ich beim letzten Mal nicht bemerkt hatte.

Reed füllte das Glas nach. Diesmal nippte ich nur daran und hielt es ihm hin. Er nahm es entgegen, trank die Hälfte und gab es mir zurück.

Ich schloss die Finger darum und betrachtete es. »Hast du das vorhin nur gesagt, damit ich dich nicht wegschicke?«

»Was, Prinzessin?«

»Dass du mit mir gehst, ganz gleich, wohin ich dich führe.«

Er nahm mir das Glas ab und stellte es neben sich. Dann rückte er näher an mich heran und legte seine Hände an meine Wangen.

Unsere Blicke trafen sich. Obwohl es dunkel war, konnte ich die Entschlossenheit in seinen Augen erkennen.

Mein Herz schlug wie wild, als er seinen Kopf leicht neigte. Ich hob ihm mein Gesicht entgegen, da begann er zu sprechen.

»Willst du das wirklich, Eve?«, fragte er so leise, dass ich ihn kaum hören konnte. »Willst du dein Leben für das eines anderen riskieren?«

»Ja. Weil ich mir nie vergeben könnte, wenn ich nicht zumindest versucht hätte, Logan zu retten.« Meine Stimme bebte mit jedem Wort stärker. »Er ist mir zu wichtig.«

Reed strich mit seinen Daumen über meine Lippen, die ich öffnete. Er schauderte. »Warum bist du mir wirklich in den reißenden Fluss nachgesprungen?«

Wieder waren seine Worte nicht viel mehr als ein Flüstern. Es war eiskalt, aber seine Berührungen und seine tiefe Stimme sorgten dafür, dass mir heiß wurde.

»Weißt du das immer noch nicht?«, fragte ich heiser.

»Sag es mir.« Er hauchte einen Kuss auf meinen Mundwinkel. »Bitte.«

Gänsehaut kroch über meinen Körper. Ich schluckte, strich mit meinen Händen über seinen Nacken und suchte dort Halt.

»Du bist mir wichtig«, gestand ich fast lautlos. »Ich wollte dich nicht verlieren.«

Ich hatte das letzte Wort noch nicht ausgesprochen, da berührten seine Lippen meine. Mein Atem stockte. Reed schien es falsch zu verstehen, denn er lehnte sich zurück und musterte mich ernst. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Aber mein Körper bewegte sich fast von alleine.

Sanft zog ich Reeds Gesicht näher an meines. Ich sah ihm in die Augen, suchte nach einem Grund, ihn nicht zu küssen, und fand keinen. Also streckte ich mich ihm entgegen. Und Reed senkte seine Lippen endlich auf meine.

Ich seufzte und öffnete meinen Mund, als seine Zunge darüberstrich. Dann allerdings rührte Reed sich nicht mehr. Also umspielte ich seine Zunge mit meiner.

Er stöhnte leise, ließ meine Wangen los und legte seine Hände an meine Taille. Dann zog er mich enger an sich, ohne den Kuss zu unterbrechen.

Ich hielt mich an ihm fest, während ich in dem Gefühl dieses Kusses ertrank und neu geboren wurde. Noch nie hatte ich so etwas Intensives erlebt. Mein Körper stand in Flammen und egal wie lange der Kuss dauern würde, ich würde nie genug von Reed und diesem Geschmack nach Vanille, der zu ihm gehörte, bekommen.

Ich wollte noch mehr.

Langsam löste ich mich von ihm, lehnte meine Stirn an seine und rang um Atem. »Bitte sag mir, dass du einen Schutz mithast«, wisperte ich.

Er schluckte und nickte zögerlich. »Aber Eve, wir müssen nicht …«

»Ich will alles von dir«, flüsterte ich und küsste seine Stirn. »Ich will dich küssen. Eins mit dir werden.« Ich küsste seine Wangen und seine Nase. »Ich will etwas Neues wagen.« Ich hauchte einen Kuss auf seine Lippen. »Und es einmal mit Vertrauen und echten Gefühlen versuchen. Vielleicht kann ich dir nicht alles sofort erzählen, aber … ich will, dass wir uns nach und nach alles gestehen. Weil ich dich will.«

»Prinzessin«, flüsterte er ergriffen.

Reed bedeckte meine Lippen erneut mit seinen und hob mich in seine Arme. Er beugte sich mit mir hinab und legte mich behutsam auf seinen Mantel.

Ich rang um Atem, als er sich von mir löste und mich mit intensivem Blick musterte. Er zog seine Halbhandschuhe aus und strich mit seinen nackten Fingern zärtlich über meine Wange. Dann ließ er seine Hand tiefer wandern, zeichnete meine Schlüsselbeine mit der Fingerspitze nach. Ich betrachtete ihn und wagte es nicht, mich zu bewegen, weil ich fürchtete, den Zauber, den er gerade auf mich auswirkte, damit zu zerbrechen.

Reed schob den Stoff der Tunika von meinen Schultern und presste seine Lippen darauf. Ich öffnete meine Beine und stöhnte leise, weil ich seine Erregung trotz der Hose, die er immer noch trug, deutlich spüren konnte.

»Ich kann nicht glauben, wie sehr ich mich nach dir sehne«, sagte ich heiser und hob ihm mein Becken entgegen.

Er lächelte und schob die Tunika noch weiter zurück. Sie war mir viel zu groß und der Stoff rutschte mühelos über meine Schultern und meine Brust. »Nicht so sehr, wie ich mich nach dir sehne«, raunte er und begann, an meiner Brustwarze zu saugen.

Ich legte den Kopf in den Nacken und atmete zittrig aus. Ich wollte ihn in mir spüren und gleichzeitig wollte ich, dass dieser Moment nie endete. Weil es jetzt nur mich und Reed gab. Keine Sorgen. Keine Schmerzen. Nur das Kribbeln und die Sehnsucht, die er in mir auslöste.

Reed schob die Tunika bis über meine Hüften und legte sie neben mir auf den Mantel. Dann richtete er sich auf und öffnete seine Hose. Er kniete zwischen meinen Beinen. Sein Blick nahm meinen gefangen und ich versank in seinen Augen.

Reed hatte mich vom ersten Moment an angezogen und erregt. Er sah verdammt gut aus und er fühlte sich noch besser an. Aber das hier … das war anders. Ich hatte keine Worte dafür. Reed löste etwas in mir aus, das ich noch nie empfunden hatte.

Unendlich langsam entledigte er sich seiner Hose, zog sich den Schutz über seine harte Erregung und beugte sich wieder nach vorn. Er verschränkte seine Finger mit meinen und schob meine Hände ein Stück über meinen Kopf.

Ich hob mein Becken leicht an, während ich Reeds intensiven Blick erwiderte.

»Darf ich dich dabei küssen?«, fragte er heiser.

»Ja«, erwiderte ich atemlos.

Reed neigte seinen Kopf und unsere Lippen fanden sich. Ich stöhnte an seinem Mund, als er in mich eindrang und sich wieder zurückzog, nur um noch tiefer in mir zu versinken.

Sein Atem strich über meine Haut und die Süße des Kusses mischte sich mit dem Geschmack nach Vanille, den ich auf Reeds Lippen wahrnahm. Ich schloss meine Finger fester um seine, während er seinen Rhythmus fand.

Meine Zunge forderte Einlass in seinen Mund und Reed gewährte ihn ihr. Er gab ein tiefes Knurren von sich, während ich den Kuss intensiver werden ließ und seine Zunge mit meiner umspielte.

Jetzt verstand ich, was er gemeint hatte. Ihn zu küssen war intimer als alles andere, was wir miteinander machen konnten. Mit ihm zu schlafen war erregend. Doch mit diesem Kuss loderte das Verlangen in mir noch stärker auf und befriedigte eine Sehnsucht, die ich nie zuvor hatte stillen können.

Ich schlang meine Beine um seine Hüfte und keuchte, weil ich ihn noch intensiver spürte. Jeder seiner Stöße sandte einen Schauer durch meinen Körper und seine Lippen an meinen verstärkten das Gefühl.

Reed beendete den Kuss. »Wenn du so stöhnst, komme ich gleich«, raunte er mir ins Ohr.

Ich biss ihm zärtlich in das Ohrläppchen. »Ich komme selbst gleich«, wisperte ich. »Weil du dich so unsagbar gut anfühlst.«

Er küsste wieder meine Lippen und stieß fester zu. Ich hielt mich nicht zurück und ließ ihn wissen, wie viel Lust er mir bereitete. Reeds Atem wurde schneller und sein Körper spannte sich an.

»Eve«, hauchte er, bevor er mich erneut küsste.

Reed presste meine Finger zusammen, während er sich noch einmal anspannte. Dann atmete er stoßweise aus und stöhnte. Ich konnte sein Beben tief in mir spüren. Es zündete den letzten Funken in mir und löste meinen Höhepunkt aus. Mein Becken zitterte, als die Erlösung meinen Körper schweben ließ. Reeds Stöße wurden langsamer und doch fühlte ich sie noch intensiver als vorhin.

Alles in mir prickelte. Meine Augen brannten und ich kniff sie zu. Die Tränen konnte ich damit nicht zurückdrängen.

»Prinzessin«, flüsterte Reed und gab meine Hände frei. »Es tut mir leid, ich hätte deine Trauer nicht ausnutzen dürfen.«

Behutsam wischte er die Träne von meiner Wange und stützte sich ab. Gleich würde er sich von mir lösen. Das musste ich verhindern.

Also schüttelte ich den Kopf. »Das ist es nicht«, sagte ich schnell und legte meine Hände in seinen Nacken. Ich wollte nicht, dass er sich zurückzog. Nicht jetzt.

»Sondern?« Reed wirkte ehrlich bestürzt.

Ich hob mein Gesicht und hauchte einen Kuss auf seine Lippen. »Ich weiß es nicht«, gestand ich. »Aber ich weine nicht, weil ich das hier nicht wollte. Denn ich will dich. Alles von dir.«

Reeds Augen weiteten sich und er öffnete seinen Mund. Allerdings sagte er nichts. Denn neben uns leuchtete auf einmal ein blaues Licht auf.

Ich drehte meinen Kopf und sah zu meinem Waffengürtel, an dem der Beutel mit dem Kristall hing. Selbst durch das Leder hindurch war das Leuchten deutlich zu erkennen.

Direkt daneben erstrahlte auf einmal Reeds Stab in rötlichem Licht.

»Wirkst du gerade Magie?«, fragte ich verwirrt.

»Nein«, antwortete Reed und klang ebenso verunsichert, wie ich mich fühlte.

Als würden die beiden Kräfte sich ebenso vereinen wollen wie Reed und ich eben, wuchs das Leuchten an. Dort, wo die Magie sich berührte, färbte sie sich violett.

Ich hielt den Atem an. Einen Moment verbanden sich die Kräfte der Kristalle. Dann erloschen sie und das Leuchten verschwand, als wäre nie etwas gewesen.

Schweigen legte sich über uns. Nur unser Atem und das Prasseln des Regens waren zu hören.

»Reed?«, flüsterte ich.

»Ich weiß nicht, was das war, Prinzessin«, sagte er zögerlich.

»Aber du hast es auch gesehen?«

»Ja.«

Ich drehte meinen Kopf, bis ich Reed wieder anschauen konnte. Er erwiderte meinen Blick und schluckte. Dann zog er mich in seine Arme und rollte sich mit mir auf die Seite. Behutsam legte er die Tunika über meinen Rücken. Ich schmiegte mich an seine Brust und strich mit dem Finger über das Pentagramm.

»Du willst wirklich nach Alba?«, fragte er nach einer Weile.

»Ja. Meine Meinung hat sich nicht geändert«, antwortete ich und sah zu ihm auf.

Er starrte auf einen Punkt irgendwo vor sich.

»Aber wenn du hierbleiben willst, ist das für mich in Ordnung«, fügte ich hinzu und hoffte, er bemerkte das Zittern in meiner Stimme nicht.

Reed atmete geräuschvoll aus und sah mich an. »Ich wollte nur sichergehen, dass du das willst.«

»Also … kommst du mit?«

»Ja. Du hast deine Wahl getroffen und ich meine.«

Bevor ich etwas sagen konnte, bedeckte er meine Lippen mit seinen. Ich drängte mich noch enger an ihn, verschränkte meine Hände in seinem Nacken und erwiderte den Kuss sehnsüchtig.

»Du hättest dir keine Sorgen machen sollen«, raunte ich atemlos, nachdem er meine Lippen wieder freigegeben hatte.

»Worüber?«

»Ob du küssen kannst.« Ich lächelte. »Weil du das wirklich gut kannst.«

Ein schwaches Schmunzeln stahl sich auf sein Gesicht und er hauchte einen letzten Kuss auf meine Lippen. »Das liegt dann wohl an dir.« Reed räusperte sich. »Wenn du nach Alba willst, sollten wir jetzt aufbrechen.«

»In der Nacht? Während eines Sturms?«

»Wir müssen die Insel erreichen, bevor der Morgen anbricht. Sonst entdeckt man uns und dann … sind wir wohl verloren.«

Die Unruhe kehrte zurück. Für einen Moment hatte ich all meine Angst loslassen können. Jetzt brach sie wie eine gewaltige Welle, die ich nicht hatte kommen sehen und die mich unter Wasser drückte, über mir herein.

Meine Finger zitterten. Reed bemerkte es. »Eve, wenn du …«

»Alles gut«, sagte ich und löste mich von ihm.

Das Gefühl von Wärme und Geborgenheit verschwand in dem Moment, als ich von Reed abrückte.

»Prinzessin«, flüsterte er, doch ich hob eine Hand und er verstummte.

»Lass uns keine Zeit mehr verlieren«, murmelte ich und legte meine Rüstung an. »Du hast recht … wir müssen vor dem Morgengrauen in Alba sein. Je früher wir es schaffen, umso besser.«

Reed erwiderte nichts, sondern zog sich ebenfalls an. Ich betrachtete seinen Stab, der neben meinem Waffengürtel lag. Er und der Kristall hatten geleuchtet. Ich verstand nicht, was das bedeutete. Aber das war einer der Punkte, die ich Chandra würde fragen müssen. Sobald wir mit Logan in Isra ankamen, würde die Generalin mir einiges zu erklären haben.


Kapitel Fünfundzwanzig
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Der Regen ließ ein wenig nach, als Reed und ich die Ausläufer von Haysbay erreichten. Wir wollten unsere Pferde diesmal zu einem Stall bringen, da es zu auffällig gewesen wäre, die Tiere vor dem Dorf anzubinden und einen Tag stehen zu lassen.

Noch ehe wir in die Stadt einritten, versperrte uns ein anderes Tier den Weg.

»Ihr seid noch hier?« Überrascht musterte ich Brian und Fi.

Brian hielt das Tier an den Zügeln, Fi stand daneben. Sie beide wirkten ungewöhnlich ernst.

»Wir hatten irgendwie im Gefühl, dass du nicht zum Boot zurückkehren würdest«, Fi verschränkte die Arme vor der Brust, »sondern versuchen würdest, nach Alba zu gelangen.«

Ich stieg vom Pferd und ging auf meine Freunde zu. »Ich muss das machen«, sagte ich entschlossen. »Logan würde dasselbe tun.«

»Deswegen sind wir hier«, meinte Brian. »Weil wir dich nicht allein gehen lassen.«

Meine Kehle brannte vor Rührung. Ich schluckte und räusperte mich. »Ihr müsst das nicht tun.«

»Das wissen wir.« Fi atmete geräuschvoll aus und griff nach ihrer Kette, wie sie es immer tat, wenn sie nervös war. »Aber wir haben gesagt, wir machen das gemeinsam. Und wir lassen dich nicht allein.«

»Reed ist bei mir«, warf ich ein.

»Zu viert sind wir dennoch stärker«, entgegnete Fi mit einem schwachen Lächeln. »Oder siehst du das anders?«

»Es wird gefährlich werden«, meinte Reed, der ebenfalls von seinem Pferd stieg.

»Für euch doch ebenso«, brummte Brian. »Logan bedeutet uns auch viel. Deswegen begleiten wir euch.«

Meine Brust fühlte sich zu eng an, um zu atmen. Freude und Angst rangen um die Oberhand. Ich wollte niemanden in Gefahr bringen. Und gleichzeitig war ich unendlich erleichtert, dass Brian und Fi bei mir sein würden.

»Danke«, krächzte ich.

Brian winkte ab. »Dank uns erst, wenn wir heil wieder zurück sind.«

Fi kam zu mir und umarmte mich. Wortlos erwiderte ich die Umarmung und strich ihr über den Rücken.

»Wir müssen ein Boot finden.« Ich schniefte leise.

»Nicht nur irgendeines«, entgegnete Brian und hob die Mundwinkel, »sondern das richtige. Und das haben Fi und ich bereits geschafft.«

»Wie das?«, fragte Reed verwundert.

»Wir haben eines gesucht, das auf unsere Magie reagiert«, antwortete Fi. »Brian meinte, nur mit einem Boot, das über dämonische Kräfte verfügt, werden wir das Meer überwinden können.«

Ich atmete erleichtert auf. »Damit schaffen wir es bestimmt nach Alba.«

Brian nickte. »Wir sollten uns beeilen. Die Nacht endet bald.«

Er bedeutete uns, ihm zu den Stegen zu folgen, an denen einige Ruderboote lagen. Zielsicher schritt er auf eines zu und zog es mit seinem Fuß näher heran. Es war kleiner als jenes, mit dem wir hergekommen waren und das hoffentlich noch dort lag, wo wir es versteckt hatten. Wir würden es brauchen, wenn wir zurückkehrten.

Fi sprang an Bord, ich folgte ihr. Reed setzte sich uns gegenüber zu den Rudern, Brian nahm neben ihm Platz, nachdem er das Seil, mit dem das Boot vertäut war, gelöst hatte. Er stieß uns vom Steg ab und die beiden Männer begannen, zu rudern.

Der Regen hatte mittlerweile fast ganz aufgehört, nur der Wind pfiff uns noch um die Ohren und peitschte die Wellen auf. Das Boot wurde hochgehoben und klatschte zurück auf die Wasseroberfläche. Fi keuchte und auch ich klammerte mich an den Wänden fest.

»Jetzt wäre vielleicht ein guter Moment, die Magie zu erwecken«, schlug ich Brian vor.

»Noch nicht«, sagte er und ruderte gegen die Kraft des Meeres an.

»Wieso?«, fragte ich.

»Weil das Boot nur wenig Magie in sich tragen könnte«, antwortete er und ächzte vor Anstrengung. »Die gefährliche Stelle kommt erst noch.«

Ich wusste, was er meinte. Der Grund, warum große Schiffe ausschließlich in Frigan anlegen konnten, war der, dass das Meer nur dort tief genug für sie war. Kleinere Schiffe näherten sich der Küste nicht wirklich, da es gefährliche Strömungen gab. Fischerboote fuhren bis zu einer gewissen Grenze hinaus, weil ab dort ein Sog dafür sorgte, dass sie im Meer versanken.

Wieder erfasste uns eine Welle und hob das Boot hoch. Ich biss die Zähne fest zusammen, als wir erneut hinabfielen und hart auf dem Wasser aufschlugen. Reed stieß einen leisen Fluch aus und zerrte mit aller Kraft am Ruder.

Der Regen mochte aufgehört haben, doch das Meer tränkte unsere Kleidung, bis wir wie begossene Ratten aussahen. Fi presste ihre Hand auf den Mund und auch mein Magen rebellierte heftig gegen das Schaukeln.

Eine Welle brach sich an unserem Bug und wirbelte das Boot herum.

»Wenn wir kentern, nützt uns die Magie auch nichts mehr«, sagte Reed finster. »Wir müssen sie jetzt einsetzen.«

»Noch nicht«, entgegnete Brian.

»Verflucht, willst du, dass wir absaufen?«, fuhr Reed ihn an.

»Ich will, dass wir die verdammte Insel lebend erreichen«, knurrte Brian zurück.

Er hielt abrupt inne und starrte mich an. Ein blaues Leuchten ging von mir aus und ich sah hastig zu dem Beutel an meiner Hüfte.

»Was ist das?«, fragte Brian.

»Ein Beschwörerkristall, den Chandra mir gegeben hat«, erwiderte ich und zog ihn heraus.

Ich schloss meine Finger fest um ihn, damit die Wucht der Wellen ihn mir nicht entreißen konnte.

»Ein … Beschwörerkristall?«, hakte Brian nach.

»Wieso hast du so einen?«, wollte Fi wissen.

»Keine Ahnung. Chandra meinte nur, ich solle ihn bei mir tragen. Ich hielt es für keine große Sache, aber er … Ich denke, er kann mir helfen«, erklärte ich und sah Reed an. »Soll ich … versuchen, seine Magie zu nutzen? Nicht dass ich bisher dahintergekommen bin, wann er mir hilft, aber …«

»Bitte ihn darum«, unterbrach Reed mich. »Offensichtlich hilft er dir, wenn du ihn darum bittest.«

Ich starrte auf das blaue Leuchten, während das Boot gefährlich schwankte. Fi schrie leise auf.

»Bitte hilf uns«, flüsterte ich.

Das Strahlen im Inneren des Kristalls nahm zu. Eine Welle erfasste uns und hievte das Boot hoch. Mein Magen vollführte einen Salto, als wir fielen. Wir schlugen auf dem Wasser auf und es krachte bedrohlich.

»Es wird brechen«, kreischte Fi. »Wir werden versinken, wir werden …«

»Shh«, sagte ich und deutete auf den Kristall in meiner Hand.

Das Leuchten breitete sich über meine Haut aus und tropfte von meinen Fingerspitzen auf den Boden des Bootes. Das Holz erstrahlte im Blau meiner Magie und im selben Moment wurden wir ruckartig nach vorn gerissen.

Ich kippte auf Reeds Knie. Er legte einen Arm um mich und gab mir Halt. Das Boot raste über das Meer und brach durch Wellen, die uns zuvor noch ins Strudeln gebracht hatten. Ich bekam keine Luft mehr, weil der Wind so heftig um uns wehte von der Geschwindigkeit, die wir aufgenommen hatten.

Das Leuchten des Kristalls wurde immer schwächer und nachdem es vollkommen abgeklungen war, hielt das Boot wieder an. Ich atmete tief ein und sah mich um.

Die Wellen schoben sich nur noch langsam in Richtung Küste, die unendlich weit weg wirkte. Ich drehte mich herum und erstarrte.

»Alba«, flüsterte ich.

Die Insel, die einst ein Teil Tynans gewesen war, erhob sich nur etwa eine Meile vor uns. Die weißen Klippen, die sie schützend umgaben wie eine Mauer, strahlten selbst in der Dunkelheit der Nacht. Hinter ihnen entdeckte ich Feuer, die wohl auf den Türmen der Festung selbst entzündet worden waren, um Schiffen den Weg zu weisen.

»Wir haben es wirklich geschafft«, sagte Brian überrascht und räusperte sich dann. »Ich meine, wir haben es geschafft. Dank des Kristalls, über den Eve uns später sicher mehr erzählt. Nicht wahr?«

Reed grunzte, weil er ein Lachen unterdrückte, und Fi kicherte nervös. Auch ich wollte lachen, doch meine Anspannung verdrängte die Erleichterung bereits. Wir waren so nah an Alba. So nah an Logan.

»Wir müssen uns beeilen. Ich erzähle euch von dem Kristall, sobald wir Zeit dafür haben«, sagte ich deswegen ernst und wandte mich zu Reed und Brian um.

Sie nickten und begannen erneut, zu rudern. Ich steckte inzwischen den Stein zurück in den Beutel.

Fi ergriff meine Hand. »Es wird klappen. Wir finden einen Weg hinein und dann suchen wir Logan«, redete sie beruhigend auf mich ein.

Ich rang mir ein Lächeln ab. Wir beide wussten, dass es nicht einfach werden würde. Keiner von uns hatte die Festung je gesehen. Selbst wenn sie ähnlich aufgebaut war wie die Schlösser, die wir kannten, mussten wir wohl in den Keller vordringen, um die Verliese zu finden. Ich bezweifelte, dass wir unbemerkt so weit kommen würden. Wir würden uns den Weg freikämpfen müssen.

»Wo sollen wir anlegen?«, fragte Reed an Brian gewandt.

»Laut alten Bauplänen gibt es einen geheimen Zugang an der südlichen Mauer«, erwiderte Brian.

Ich starrte ihn mit offenem Mund an. »Du … kennst die Grundrisse der Festung?«

Er zuckte mit den Schultern. »Wir haben den Krieg um Alba während der Offiziersausbildung durchgenommen. Ich fand die Baupläne spannend und habe sie mir angesehen.«

»Und gemerkt?« Reed nickte anerkennend. »Beeindruckend, Brian. Wirklich beeindruckend.«

Brian räusperte sich und fuhr sich durch die zerzausten rötlichen Haare. »Jeder hat seine Talente.«

»Also südliche Mauer«, sagte Reed und Brian bejahte wortlos.

Wir änderten den Kurs und ließen uns von den Wellen treiben, als wir näher an die Insel kamen. Zwar konnte ich keine Wachen auf den Mauern entdecken, aber das bedeutete nicht, dass keine da waren und uns sahen.

Die Wellen brachen sich an den scharfen Felsen und trieben uns immer näher an die Insel heran. Ich fürchtete, dass auch wir daran zerschellen würden. Doch in dem Moment schimmerte das Boot in einem silbernen Glanz und hielt von selbst auf eine Stelle zu, die flacher war als der Rest der Felsen.

»Das gefällt mir nicht«, sagte ich.

»Es dürfte die Magie des Bootes sein, das es an die Insel heranführt. Offensichtlich reagiert es auf die Anlegestelle und lenkt das Boot dorthin«, entgegnete Brian. »Seien wir froh, dass es uns nicht zum Hauptanlegeplatz gebracht hat.«

Er hatte recht, es war ein Glück, dass die Magie uns geführt hatte. Wirklich ruhiger wurde ich trotzdem nicht. Deswegen prüfte ich den Sitz meiner Klingen und tastete nach jener, die ich am Gürtel befestigt hatte. Als ich fertig war, bemerkte ich, dass Reed mich ernst musterte.

Ich entdeckte die stumme Frage in seinem Blick: Willst du nicht doch umkehren? Aber ich hatte meine Wahl längst getroffen.

Kaum war das Boot nah genug an dem kleinen Steg, sprang ich hinaus und warf Brian ein Tau zu, mit dem er es festband. Dann ließ ich meinen Blick über die kalkweiße Wand schweifen.

Soweit ich mich an den Geschichtsunterricht erinnerte, war Alba früher eine dicht besiedelte Insel gewesen, die von einer schützenden Mauer umgeben war. Neben der Festung hatte es Häuser und Parks gegeben. Aber die Insel war vom Festland aus mit Lebensmitteln versorgt worden. Nives musste das jetzt machen und deren Küste lag deutlich weiter von Alba entfernt als die von Tynan. Außerdem waren die Winter hart und sie ohnehin vom Handel mit anderen Reichen abhängig.

»Denkt ihr, Logan wird in der Festung gefangen gehalten?«, fragte ich, ohne meinen Blick von der Mauer zu nehmen.

»Wo sonst?«, stellte Brian die Gegenfrage. »Es ist der sicherste Ort auf Alba.«

»Findest du die Festung?«, wollte Fi wissen.

Ich wandte mich ihm zu. Er blinzelte. »Die kann man nicht verfehlen.«

»Und du weißt, wo das Verlies liegt?«, hakte ich nach und prüfte erneut den Sitz meiner Klingen.

»Ja. Ich bringe uns da rein«, erwiderte Brian. »Und wieder raus.«

Ich schluckte und nickte dann. Er hob seine Hand an. »Wir gehen da gemeinsam rein und auch gemeinsam wieder raus.«

Fi legte ihre Hand auf seine und ich schob meine über ihre. Reed legte seine Finger auf meine.

»Gemeinsam«, sagten wir alle und ließen einander dann los. 

Brian schritt auf die Außenmauer zu und tastete sie ab. Es dauerte einen Moment, dann öffnete er eine Tür, die ich bis dahin nicht gesehen hatte.

»Ich bleibe dabei … beeindruckend«, murmelte Reed.

Brian ging als Erstes und winkte uns, nachdem er sich versichert hatte, dass die Luft rein war. Fi folgte ihm, dann ich. Reed blieb dicht bei mir. Seine Hand berührte fast zufällig meine.

»Bleib in meiner Nähe«, flüsterte er.

Ich verschränkte meine Finger einen Moment mit seinen. »Mache ich. Wenn es hart auf hart kommt, musst du uns mit einem Dämon den Weg frei machen. Aber ich werde deinen Rücken schützen.«

Er drückte meine Hand, dann ließ er mich los. Ich zog die Klingen aus meinen Oberschenkelhalftern und betrat die Stadt.

Wir befanden uns wohl in einem Hinterhof der Festung, die nur wenige Meter vor uns aufragte. Niemand schien sich um diese Uhrzeit hier aufzuhalten. Trotzdem rief ich meine Magie und presste mich an die Wand.

Auf den Mauern standen in weitem Abstand tatsächlich Wachen, die allerdings auf das Meer hinausblickten. Dennoch schlichen wir uns an der Mauer entlang, statt den Hof zu durchqueren, und nutzten die Kisten und Fässer, die wohl Munition für die Wehranlagen enthielten, als Deckung. Auf diese Weise kamen wir zwar langsamer voran, allerdings war das Risiko, entdeckt zu werden, geringer.

Als wir endlich die Tür erreichten, die in die Festung führte, hielt Brian inne. Er warf mir einen Blick zu, als wolle er meine Zustimmung einholen, die Tür zu öffnen. Also nickte ich und er drückte den Griff hinunter.

Ein leises Quietschen erklang. Wir rührten uns nicht. Ich beobachtete die Wachen auf der Mauer, aber sie hatten das Geräusch wohl nicht bemerkt. Brian öffnete die Tür weiter und trat ein. Ich folgte ihm und hielt die Klingen bereit. Doch der Raum war vollkommen dunkel und vor allem leer. Also ließ ich die Stilette sinken und sah mich um.

Es dauerte einen Moment, bis ich die gemauerten Öfen und die gusseisernen Kochstellen erkannte.

»Wir sind in der Küche gelandet«, flüsterte ich.

»Gut, dann weiß ich, wie wir zum Kerker kommen«, flüsterte Brian zurück und suchte sich einen Weg durch den finsteren Raum.

Durch den Türschlitz am Boden drang Licht. Ich lief an Brian vorbei, zückte einen gewöhnlichen Dolch und legte mich vor der Tür hin. Dann schob ich die Klinge durch den Schlitz und spähte mithilfe der Spiegelung auf dem Metall in den Gang.

Er war hell erleuchtet, Personen konnte ich jedoch nicht entdecken. Ich richtete mich wieder auf, steckte den Dolch weg und kreuzte meine Arme, um die Klingen an den Ellbogen zu ziehen. Wie ein Doppelschwert hielt ich die vier Stilette in meinen Händen und ließ meine Magie darüberfließen.

»Lass mich vorgehen«, flüsterte ich.

Brian nickte nur. Ich atmete durch und öffnete die Tür. Hastig sah ich mich nach allen Seiten um. Rechts von mir befand sich nur wenige Schritte entfernt eine Mauer. Links führte ein von Kerzen erleuchteter Gang bis zu einer Biegung. Nirgendwo standen Wachen.

Es wunderte mich nicht. Vermutlich wurde dieser Teil der Festung nur von Dienstboten benutzt. Der einzige Eingang von außen lag in einem versteckten Innenhof. Trotzdem waren überall Kerzen entzündet worden.

»Hier ist niemand«, flüsterte ich und ließ Brian wieder vorbei.

»Folgt mir«, sagte er und rannte los.

Seine Schritte hallten von den kahlen Wänden wider. Brian war alles andere als leise. Immer wieder gab ich ihm ein Zeichen und wir alle blieben stehen, um zu lauschen. Doch von den Geräuschen, die wir selbst verursachten, abgesehen konnte ich nichts wahrnehmen.

In jedem anderen Schloss wäre ich misstrauisch gewesen, dass wir keinen Wachen begegneten. Aber hier nicht. Alba war eine gesicherte Insel. Schiffe, die versuchten, sie anzugreifen, wurden für gewöhnlich von Weitem gesehen. Niemand rechnete mit einem winzigen Boot, das sich über das Meer kämpfte. Und selbst wenn, würden vier Krieger die Insel nicht einnehmen können. Doch das wollten wir auch gar nicht. Wir hatten ein anderes Ziel.

Brian führte uns durch das Gebäude. Zwar war uns den ganzen Weg über niemand begegnet, trotzdem atmete ich erleichtert auf, als wir zu einer Tür aus dunklem Holz kamen, hinter der sich eine Treppe nach unten verbarg.

Der Geruch von Feuchtigkeit und Moder schlug mir entgegen. In ihn mischte sich der Gestank nach Fäulnis und Ausscheidungen. Fackeln erhellten den Abgang. Die schwarzen Wände schimmerten seltsam im Licht der Flammen. Es wirkte, als wären sie von einer Schleimschicht überzogen. Ich wollte lieber nicht herausfinden, was genau daran haftete.

Stimmen wurden hörbar und Brian blieb mitten auf der Treppe stehen. Er bedeutete mir, vorzugehen. Ich schlich mich über die Stufen, bis sie eine Kurve machten, und hob die Klingen. Dann lauschte ich.

Ich konnte nur die Schatten der Personen erkennen, die sich in einer Nische vor dem eigentlichen Eingang in den Kerker befanden. Drei oder vier Stimmen konnte ich ausmachen. Ich musste schnell sein, damit die Männer, die hier unten Wache hielten, nicht Alarm schlagen konnten.

Magie knisterte über meine Klingen aus schwarzem Stahl. »Leite mich«, flüsterte ich und näherte mich der Nische so geräuschlos wie möglich.

Dabei drängte ich mich an die Wand und hoffte, dass die Wachen meinen Schatten nicht bemerken und mich zu früh entdecken würden. Ich kreuzte die Arme vor der Brust. Dann sprang ich in die Nische.

Dem ersten Wachmann schnitt ich die Kehle auf, bevor er mich überhaupt wahrnahm. Der zweite öffnete gerade den Mund, da traf ihn meine Klinge zwischen die Augen. Die Wucht des Wurfs ließ ihn zur Wand zurücktaumeln, an der er langsam hinabrutschte. Dem dritten rammte ich das Stilett zwischen Hals und Schulter. Seine Augen weiteten sich. Er umklammerte meinen Oberarm und riss den Mund zu einem lautlosen Schrei auf. Dann sank auch er leblos zu Boden und gab mich frei.

Mein Atem ging stoßweise. Meine Hände zitterten. Immer wenn ich Menschen tötete, überkamen mich Schuldgefühle. Besonders wenn ich sie aus dem Hinterhalt angegriffen hatte. Aber ich hatte keine Wahl. Sie standen zwischen mir und Logan.

»Gut gemacht«, lobte mich Brian und holte den Schlüsselbund, der an einer Wand hing.

Ich zog mein Stilett aus dem Schädel des toten Wachmanns, wandte meinen Blick von den leblosen Körpern ab und traf auf jenen von Reed. Zögerlich bewegte ich mich auf ihn zu und blieb dicht vor ihm stehen.

»Alles in Ordnung?«, fragte er leise.

»Geht schon«, murmelte ich und flüsterte ihm zu: »Ich mag es nicht, Leben zu nehmen.«

Seine Hand strich kaum merklich über meine. Aber es genügte, um mich ein wenig zu trösten.

»Eve«, sagte Brian und ich drehte mich zu ihm um. »Eigentlich würde ich dich bitten, hier die Stellung zu halten. Aber ich bin sicher, du willst Logan holen.« Er hielt mir den Schlüsselbund hin. Ich ergriff ihn sofort. »Reed, du begleitest sie. Fi und ich bewachen den Ausgang.«

»Verstanden.« Reed folgte mir zum Eingang in den eigentlichen Kerker.

Eine einzige Fackel brannte direkt bei der Tür. Ich nahm sie aus der Halterung und leuchtete in den Gang, in dem es noch elender stank als im Vorraum.

»Nur vier Zellen«, murmelte Reed. »Dann sind wir zumindest schnell hier raus.«

Ich antwortete nicht, hielt zielstrebig auf die erste Tür zu und versuchte die Schlüssel, bis einer passte und das Schloss entriegelte. Ich betrat den Raum, in dem es nach Verwesung roch. Von dem Dreck auf dem Boden abgesehen war er leer.

Also verließ ich ihn und öffnete die nächste Tür. Ich zuckte zusammen, als ich die verblichenen Knochen eines menschlichen Körpers auf dem Boden entdeckte. Wer auch immer hier gefangen gehalten worden war, man hatte ihn vergessen. Er musste schon lange tot sein.

Ich drehte mich um, murmelte ein Gebet für ihn und ging zur nächsten Tür.

Ketten rasselten, als ich die Tür öffnete.

»Logan«, wisperte ich.

Ich drückte Reed die Fackel in die Hand und rannte zu meinem Bruder. Er saß an einer Wand. Seine Hände waren mit Ketten über seinem Kopf im Mauerwerk fixiert. Er hob das Kinn und ich musste ein Schluchzen unterdrücken.

Von seinem linken Auge war nicht mehr viel übrig. Dunkles Blut verkrustete die Wunde an seiner Augenhöhle. Das restliche Gesicht war geschwollen und voller Blessuren. Man hatte ihm den Brustharnisch ausgezogen und seinen Oberkörper wohl mit glühenden Eisen bearbeitet. Die Hose trug er noch, aber auch sie war überall zerrissen und sein rechtes Bein lag in einem seltsamen Winkel auf dem Boden.

»Eve?«, fragte er mit brüchiger Stimme. »Was machst du hier?«

»Na, was wohl?«, erwiderte ich und schob einen Schlüssel in die Metallmanschetten, die seine Hände gefangen hielten. »Dich retten. Einer muss es ja machen.«

Logan stöhnte, als die Manschetten aufgingen und seine Arme herabfielen. »Du hättest nicht kommen dürfen.«

Tränen brannten in meinen Augen. »Ich hätte dich nie im Stich gelassen. Niemals.«

Logan musterte mich und ein Mundwinkel wanderte nach oben. »Ich weiß.« Er wurde wieder ernst. »Wie seid ihr hergekommen? Es ist zu gefährlich, dass ihr …«

»Jetzt sind wir schon hier«, warf Reed ein und ging neben Logan in die Hocke. »Das wie klären wir, wenn wir in Sicherheit sind. Kannst du gehen, wenn ich dich stütze?«

Ich betrachtete Logans Bein und zog ein Fläschchen aus meinem Beutel. »Ich habe Schmerzmittel, falls es hilft.«

»Ich möchte nicht angeben«, keuchte Logan. »Aber es gibt kaum eine Stelle an meinem Körper, die nicht wehtut. Das Schmerzmittel wird nicht reichen.« Er wandte sich Reed zu. »Ich werde es schon schaffen, wenn du mir hilfst.«

Reed gab mir die Fackel zurück und legte einen Arm um Logans Schultern. Mein Bruder stöhnte vor Schmerzen. In mir verkrampfte sich alles und Wut loderte hoch. Wer auch immer ihn so zugerichtet hatte, hatte Glück, dass er jetzt nicht hier war.

Logan presste die Lippen fest zusammen und kämpfte sich mit Reeds Hilfe auf das linke Bein. Er versuchte gar nicht erst, das rechte zu belasten. Im Licht der Fackel konnte ich die Wunde besser erkennen. Es sah aus, als hätte jemand versucht, das Bein mit einem schweren Gegenstand zu zertrümmern.

»Los, Eve, geh voran«, sagte Reed und schlang sich Logans Arm um die eigenen Schultern.

Ich führte sie aus der Zelle und durch den Gang zurück zum Vorraum. Fi und Brian atmeten erst auf. Dann jedoch sahen sie Logan und jegliche Farbe wich aus ihren Gesichtern. Fi presste ihre Hand vor den Mund und ihre Augen schimmerten verräterisch. Ich wollte mich nicht umdrehen, um einen besseren Blick auf die Wunden zu erhaschen.

»Zum Boot«, bestimmte ich deswegen und löschte die Fackel in meiner Hand.

Brian nickte und führte uns aus dem Verlies. Wir nahmen denselben Weg zurück, den wir gekommen waren. Allerdings waren wir deutlich langsamer, weil Logan nicht so schnell gehen konnte.

In mir erwachte eine innere Unruhe. Der Tag würde bald anbrechen. Dann würden die Dienstboten hier erscheinen und wir entdeckt werden. Wir mussten uns beeilen.

Ich hielt die Klingen einsatzbereit. Falls uns jemand über den Weg lief, würde ich nicht zulassen, dass er uns verriet. Doch wir erreichten die Küche ohne Zwischenfall. Noch befand sich niemand darin, obwohl die Dunkelheit jetzt heller wirkte als bei unserer Ankunft.

Brian blieb nicht stehen. Er hielt auf die Tür zum Hof zu. Ich folgte ihm. Reed und Logan waren hinter mir, Fi bildete den Abschluss. Eiskalter Wind blies mir ins Gesicht, als wir die Festung verließen. Auf den Mauern standen immer noch Wächter und blickten aufs Meer hinaus.

Ich bedeutete Brian, direkt über den Hof zu laufen, weil ich Logan schonen wollte. Er nickte und setzte sich in Bewegung.

Weit kamen wir nicht.

Nach zwei Schritten leuchteten Feuer im Hof auf und Wachen sprangen hinter den Kisten, die uns als Deckung gedient hatten, mit gezückten Schwertern hervor. Auch die Soldaten auf der Mauer drehten sich um und noch ein Dutzend trat aus den Türmen hervor und bezog Stellung. Sie richteten Armbrüste auf uns.

Seitlich von uns erklang ein Klatschen. Ich drehte meinen Kopf in die Richtung und erstarrte.

Ein Mann mit blondem Haar und einer Krone aus weißem Gold auf dem Haupt erschien. Er trug weiße Kleidung und einen langen mit weißem Pelz gesäumten Umhang. Ich hatte den König von Nives nie gesehen und doch war ich sicher, dass er jetzt vor mir stand.

»Meinen Glückwunsch«, sagte er. »Euch vier ist tatsächlich gelungen, was Armeen nicht geschafft haben.« Er breitete die Arme zur Seite aus. »Ihr habt Alba eingenommen.«

Die Soldaten um ihn lachten höhnisch und verstummten in dem Moment, da er seine Arme sinken ließ.

Ich fletschte die Zähne und sah mich um. Etwa vierzig Soldaten befanden sich im Hof, hinzu kamen um die zwanzig auf den Mauern. Die meisten von ihnen zielten mit Armbrüsten auf uns. Wir hatten keine Chance, uns einen Weg freizukämpfen. Zumindest nicht ohne dämonische Hilfe.

»Ihr habt uns erwartet«, stellte Brian gereizt fest. »Das hier ist kein Zufall. Ihr habt geahnt, dass wir kommen.«

Der König lächelte kalt. Seine hellblauen Augen wirkten frostig wie Eis. Er war nicht mehr der Jüngste. Wenn unsere Informationen stimmten, musste er jenseits der fünfzig sein. Viel mehr wussten wir nicht von ihm. Nur dass er – genau wie Königin Suria – keine Kinder hatte.

»Sagen wir, ich hatte gehofft, dass ihr den Köder schlucken würdet«, meinte er und deutete auf Logan. »Mein Plan ist wohl aufgegangen.«

»Wozu das alles?«, fragte ich aufgebracht.

Der Blick des Königs erfasste mich. Ich zwang mich, ihm standzuhalten, obwohl mir eiskalt wurde. Besonders als er seine Mundwinkel noch weiter hob.

»Deinetwegen.«

»Was?«, fragte ich atemlos.

Der König lachte. »Kann es sein, dass du es wirklich nicht weißt? Dann hat man dein Geheimnis wirklich gut bewahrt. Dein Bruder wollte es nämlich auch nicht preisgeben.«

Ich sah zu Logan, der kaum merklich den Kopf schüttelte. Er wusste wohl auch nicht, wovon der König sprach.

»Aber jetzt bist du hier«, sagte der König in dem Moment. »Und ich werde dich nicht mehr gehen lassen.«

Ich kreuzte meine Klingen vor der Brust und ließ sie durch meine Magie aufleuchten. »Kampflos bekommt Ihr mich nicht. Und wir haben einen Trumpf.« Ich sah über die Schulter zu Reed, bevor ich mich wieder dem König zuwandte. »Er ist ein mächtiger Dämonenbeschwörer. Und wenn Ihr nicht alle sterben wollt, weil der Dämon, den er ruft, Euch zerreißt, solltet Ihr uns gehen lassen.«

Das Lächeln verschwand nicht aus dem Gesicht des Königs. Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Trotzdem hielt ich die Klingen kampfbereit erhoben.

»Vielleicht solltest du ihr endlich sagen, wer du wirklich bist«, meinte der König und blickte hinter mich.

Ich bekam keine Luft mehr. Unendlich langsam drehte ich mich um und starrte Reed an. Er hatte Logan auf dem Boden abgelegt und stand mit seinem Stab in der Hand hinter mir. Sonst befand sich dort niemand. Der König konnte nicht ihn meinen. Oder … doch?

Sein Blick fand meinen. Ich konnte ihn nicht deuten. Nichts an Reed wirkte anders als vorhin noch in dem zerfallenen Turm, in dem ich ihm meine Gefühle gestanden hatte. In dem wir uns geküsst hatten. In dem etwas zwischen uns entstanden war, das ich nie für möglich gehalten hätte.

Nein, er konnte nicht Reed meinen. Wieso sagte dieser also nichts?

»Reed?«, wisperte ich.

Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Dann senkte er den Kopf und als er ihn hob, schmunzelte er. Aber es war nicht das Schmunzeln, das ich von ihm kannte.

Es knackte. Ich brauchte einen Moment, bis mir klar wurde, dass mein Herz in dem Moment zerbrach, als unsere Blicke sich erneut trafen.

Das, was mich gerade beruhigt hatte, was mir Kraft gegeben hatte, war aus seinen Augen gewichen.

»Vielleicht solltet Ihr Eve erklären, wer ich bin«, meinte Reed nur.

»Das werde ich tun«, entgegnete der König. »Wenn du mir den Beweis lieferst, dass sie wirklich ist, wer du behauptest.«

»Mit Vergnügen«, entgegnete Reed und bewegte sich auf mich zu.

»Was tust du?«, fragte ich und konnte die Tränen nicht zurückhalten.

Es kümmerte ihn nicht. Er wirbelte mit seinem Stab herum und schlug mir die Klingen aus der Hand, da ich ihn nicht abwehrte. Zu tief saß der Schock, weil gerade etwas passierte, mit dem ich niemals gerechnet hätte. Reed packte meinen linken Arm und löste die Unterarmschiene.

»Hier ist Euer Beweis«, sagte er, drehte mich zum König und zwang mich, den Arm zu heben. »Sie trägt das Zeichen, das ihre Herkunft bestätigt.«

Der König von Nives starrte auf mein Handgelenk und die Tätowierung, die sich dort befand. Dann nickte er zufrieden.

»Sie sieht ihrer Mutter zum Verwechseln ähnlich«, meinte er. »Aber das hier … das ist der letzte Beweis.«

Reed hielt mich immer noch fest. Ich zitterte und suchte nach seinem Blick. Doch er wich ihm aus. In meinem Kopf ratterte es. Er hatte die Tätowierung erkannt. Reed hatte genau gewusst, was das Symbol bedeutete. Er hatte mich angelogen. Vom ersten Moment an.

Bevor ich wusste, was ich tat, rammte ich ihm mein Knie in die Weichteile. Reed stöhnte und gab mich frei.

»Du verfluchter Dreckskerl!«, brüllte ich ihn an und stürzte mich auf ihn.

Die Wut übernahm die Kontrolle über mich. Eine Klinge hatte ich noch. Aber so zornig ich auch war, ich brachte es nicht über mich, die Klinge zu ziehen und ihm in die Brust zu stoßen.

Er hatte mich von Anfang an hintergangen. Und ich Närrin hatte Gefühle für ihn entwickelt, die mich jetzt schwach machten.

»Na, na, na«, machte der König.

Ehe ich reagieren konnte, packten mich zwei Wachen und fixierten meine Arme auf dem Rücken. Ich wehrte mich, versuchte, freizukommen, und starrte dabei Reed an, der sich langsam aufrichtete. Kein Funken Reue lag in seiner Miene. Aber zumindest lächelte er nicht mehr. Trotzdem tobte der Schmerz durch meinen Körper. Ich hatte ihm vertraut. Ich hatte mich ihm geöffnet. Und er hatte nur mit mir gespielt.

»Wieso, Reed?«, fragte ich mit brüchiger Stimme.

Er antwortete nicht. Seine Miene war ein versteinerter Abklatsch dessen, was er mir in den letzten Tagen gezeigt hatte.

Der König schnippte und die Wachen rissen mich zu ihm herum.

»Solche bösen Worte und ein solches Benehmen ziemen sich nicht«, meinte er und umfasste grob mein Kinn. Er drehte mein Gesicht hin und her und nickte erneut zufrieden. »Ich werde dir viel beibringen müssen. Sonst wird mir niemand glauben, dass du eine Prinzessin bist.«

Ich riss die Augen auf. »Prinzessin?«.

»Was?«, fragten Brian und Fi wie aus einem Mund.

»Aber ja«, meinte der König und neigte sich nach vorn. Was er dann sagte, ließ mich um Atem ringen. Weil ich ihm kein Wort glaubte. »So wie die Dinge gerade liegen, bist du wohl die Thronfolgerin von Tynan. Und von Nives.« Er lächelte. Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen, während seine Hand meinen Hals hinabglitt und er mir auf die Brüste starrte. »Dank dir werde ich bald die Krone beider Reiche tragen … meine Prinzessin.«


Schnell weiterlesen!


Nach diesem Ende kann man doch nicht lange warten!

Demons Share - Ruf der Dämonen
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Packende Romantasy mit Spice und epischen Kämpfen

»Für immer besteht aus vielen kleinen Momenten im Jetzt. Du kannst es nicht einfach zurücknehmen oder gehen.«

Ausgerechnet an Reed hat Eve ihr Herz verloren. An jenen Mann, der sie dem König von Nives ausgeliefert hat. Doch Reed beteuert, einen Plan zu haben. Eve weigert sich allerdings, ihm zu glauben. Als jedoch das Leben ihrer Freunde und das Schicksal Tynans auf dem Spiel steht, hat sie keine Wahl, als ihm zu vertrauen. Unter einer Bedingung will sie Reed noch eine Chance geben: Wenn er ihr all seine Geheimnisse verrät …

Wer "Blood&Ash" gemocht hat, wird auch dieses Buch lieben

Finale der neuen High Fantasy Dilogie mit Spicey Szenen. Empfohlenes Lesealter: ab 16 Jahren. Bitte die Triggerhinweise zu Beginn beachten!


Newsletter


Es gibt noch ein Geheimnis zu lüften!

Im Newsletter erfährst Du vor allen anderen, welche neuen Projekte es gibt und hast Zugriff zu exklusiven Inhalten! Melde Dich gleich an!

Zum Newsletter

Nach Band 2 gibt es nämlich noch eine wirklich lesenswerte Geschichte zu Reed und Eve. Warum nach Band 2? Finde es heraus!


Nachwort


Es wird langsam zur Gewohnheit, dass ich einen ersten Band mit einem fiesen Cliffhanger enden lasse, oder?

Das liegt übrigens daran, dass diese Endszene die erste war, die sich in meinem Kopf geformt hatte. Der Moment, in dem Eve klar wird, dass sie sich in einen Verräter verliebt hat. Bäm. Darum herum musste ich eine Geschichte basteln. Es ist übrigens wieder eine der Geschichten, die mich nicht losgelassen haben. Ich habe jede freie Minute daran geschrieben und sie erstaunlich schnell beendet. Weil ich das Ende auch nicht so stehen lassen konnte und somit den zweiten Teil gleich beginnen wollte. Daran ist Reed schuld. Ich mag den Kerl und seine große Klappe. Und ich wollte seine Geschichte einfach bald weitererzählen.

Ihr könnt euch auf jeden Fall auf einen fulminanten zweiten Teil freuen. Und ein Spin-Off. An dem übrigens meine wunderbaren Buchengel schuld sind, denen ich für ihre tatkräftige Unterstützung unendlich dankbar bin. Es war das erste Projekt, das ich auf diese Art geschrieben habe. Jeden Tag haben sie ein, zwei, drei … oder mehr Kapitel bekommen und mit ihren teilweise wahnsinnigen Spekulationen dafür gesorgt, dass es mir noch mehr Freude bereitet hat, die Geschichte zu erzählen. Deswegen danke ich Laura Lang, Natalie Schmitzer, Kristin Colberg, Denise Schwettmann, Ida Timmen, Nadine Röhling, Hanna Porepp, Ann-Christin Gibhardt, Franciska Becker, Mariel Meinhardt, Rojda Han, Flavia Spescha und Anna-Maria Schwalm für die vielen Lacher, das zeitweise Augenrollen und den Spaß, den ich während des Schreibens mit euch hatte. Danke, dass ihr Eve geholfen habt, ihre Geschichte zu erzählen. Und für das Spin-Off.

Wer jetzt nägelkauend Angst hat, dass er ewig auf den nächsten Band warten muss … Band 2 erscheint bereits am 9. Juni 2023. Dauert also nicht mehr lange.

Bis dahin kann ich euch den Newsletter empfehlen, denn dort wartet eine spannende Kurzgeschichte aus Reeds Sicht. Mehr Infos auf der nächsten Seite.

Wir sehen uns also bald


Über den Autor


Biografie

Wer die 1984 geborene Bettina E. Pfeiffer nach ihren Geschichten fragt, sollte Zeit mitbringen. Denn neben ihrer Familie sind ihre teils eigensinnigen Charaktere ihre große Liebe. Deswegen verbringt sie viel Zeit in mystischen Welten voller Magie, Dämonen, Göttern und Sagengestalten. Über mangelnde Ideen kann sich die studierte Betriebswirtin nicht beklagen, wohl aber über fehlende Zeit, da Familie, Katzen, Haushalt und Job neben dem Schreiben nicht zu kurz kommen dürfen.
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Weitere Abenteuer erwarten Dich!


Was hältst Du von einer Geschichte mit einem dunklen Elfenkönig?

Die Braut des Elfenkönigs - Band 1: Gefühlvolle Romantasy im Reich des Elfenkönigs

[image: Band 1]


Gefühlvolle Romantasy - wie erobert man das Herz eines Mannes, der keines besitzt?

Nachdem sie bei ihrem Vater in Ungnade gefallen ist, denkt Calithea, ihr Leben könnte nicht schlimmer werden. Dann erscheint Lord Talon als Gesandter des Elfenkönigs und fordert eine Braut für seinen Herrn. Gemeinsam mit vier anderen Prinzessinnen gelangt Calithea an den Hof des Elfenkönigs, wo sie um seine Gunst kämpfen soll. Doch ist es nicht der dunkle König Darcio, zu dem Calithea sich hingezogen fühlt, sondern Talon. Das bringt die beiden in größere Gefahr, als Calithea anfangs denkt. Denn nichts ist so, wie es zu sein scheint am Hof des Elfenkönigs, der unzählige Geheimnisse birgt.

Wie wäre es mit einem Dämon und einer starken Prinzessin?

Winterprinzessin - Conquer my Heart

[image: Winterprinzessin]


Sinnliche Romantasy

»Die Sternenprinzessin, die du gesucht hast, ist vielleicht wirklich der Schlüssel. Aber möglicherweise anders, als du es erwartet hast.«

Cieran will nur eines: Rache an den Menschen üben. Nachdem auch das letzte Menschenreich vor ihm kapituliert hat, muss er nur noch Prinzessin Meira heiraten, um seinen Plan umzusetzen.

Meira weiß seit Jahren, dass es ihr Schicksal ist, die Gemahlin des Dämonenkönigs zu werden. Sie soll Cieran den Tod bringen und so die Menschheit von seiner Herrschaft befreien.

Doch schon bei ihrer ersten Begegnung bröckelt die Entschlossenheit der beiden, ihre Ziele zu verfolgen. Weder Meira noch Cieran hätten mit dem, was die Nähe des anderen in ihnen auslöst, gerechnet. Können sie einander retten oder werden sie sich gegenseitig zerstören?

"Winterprinzessin - Conquer my Heart" ist ein abgeschlossener Einzelband. Da einige sinnliche Szenen darin vorkommen, ist das empfohlene Lesealter über 16 Jahre.

Oder lieber doch eine „Lovers-to-Enemies“ Geschichte?

Schöpferin der Mondmagie
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Magische Romantasy und einem epischen Kampf zwischen Mondhexen und Sonnenkriegern

Ich heiße Lyra. Bis vor Kurzem war mein Leben noch perfekt: Ich habe gern studiert und hatte mit Kegan den wunderbarsten Freund, den man sich wünschen kann.

Doch alles hat sich verändert, als ich einen sonderbaren Traumfänger berührt habe. Ein Kerl ist aus dem Nichts aufgetaucht und hat behauptet, ich wäre eine Mondhexe. Er hat mich mit in eine Welt genommen, die ich nicht kenne und in der Kegan und ich auf einmal Feinde sind.

Jetzt steht mein Leben Kopf. In mir erwacht eine uralte Magie und ohne Kegan fühle ich mich einsamer als jemals zuvor. Daran vermögen auch die Drachen, die man hier als Haustiere hält, nichts zu ändern.

Als das Orakel der Mondhexen mir helfen will, Kegan zu treffen, lasse ich mich natürlich auf den Vorschlag ein. Obwohl wir Feinde sind. Denn ich kann Kegan trotzdem vertrauen. Oder?

Magischer Auftakt einer Reihe voller Zauber, Drachen und dem Kampf um die wahre Liebe.

Haunted Hearts
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Ein Fluch, acht Häuser und eine starke Liebe ...

Drei Jahre nach ihrer Flucht aus Paris kehrt Isabelle d’Hiver zurück in das Haus ihrer Ahnen. Zurück zu den Erinnerungen an einen Mann, der ihr Herz gebrochen hat, und einer uralten Magie, die immer dunkler zu werden scheint.

Direkt nach ihrer Ankunft muss sie sich einer hasserfüllten Macht und lange gehüteten Familiengeheimnissen stellen. Dabei erhält sie unerwartet Hilfe von Balthasar, einem der stärksten Magiebegabten und Mitglied des dunklen Hauses Ivoire. Doch auch Balthasar verbirgt etwas und Isabelle muss sich entscheiden, wem sie weiterhin vertrauen kann. Ein Spiel gegen die Zeit beginnt, als die Magie die Menschheit zu vernichten droht. Und dann wäre da noch der Fluch, der auf Isabelles Herz liegt und es an jemanden bindet, der eigentlich nicht mehr am Leben ist …

Ein magisch, mystischer Einzelband, der den Leser in das Paris des späten 19. Jahrhunderts entführt.

Libellenmagie

[image: Cover Libellenmagie]


Eigentlich will Hermes nur ein ruhiges Leben führen, unbehelligt von den anderen Göttern und mit gelegentlichen Spezialaufträgen als Dieb. Denn diese Aufträge lenken ihn von der einen Sache ab, die er nicht haben kann, und zwar Shenan, seine Vorgesetzte im Museum.

Als eines Tages der wohlhabende Mr Bourne auftaucht, um Hermes für einen Diebstahl anzuheuern, weiß dieser bereits, dass etwas mit seinem Auftraggeber nicht stimmt, und will ablehnen. Doch Mr Bourne nutzt die Zuneigung des Gottes zu Shenan und bringt ihn so dazu, gemeinsam mit ihr nach Bangkok zu fliegen, um ein Armband zu stehlen.

Allerdings ahnt Hermes zu diesem Zeitpunkt noch nicht, mit welchen Mächten er sich einlässt, und stolpert so ungewollt in ein lange verschollenes Geheimnis: jenes der Libellenmagie.

Libellenmagie ist nicht nur der Auftakt einer neuen Trilogie, in der es um den Gott der Diebe geht, sondern auch das Selfpublishing Debüt von B.E.Pfeiffer, die damit einen neuen Weg beschreiten möchte, jenseits der Verlagswelt.
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